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Überfall


Aurelie hatte Angst. Sie umklammerte das Necessaire mit beiden Händen und drückte den schmalen Körper tiefer in das rote Sitzpolster der rumpelnden Kutsche.


Sie wagte nicht, ihren Vater zu fragen, warum der Fuhrknecht die vier Pferde zu solch einem mörderischen Galopp über das Kopfsteinpflaster antrieb. Vermutlich wusste der es auch nicht.


Martin de Abremont schien nervös zu sein, hatte den Degen bereits auf dem Schoß liegen, war sich aber unschlüssig, ob er die Waffe aus der ledernen Scheide ziehen sollte.


Er wollte um jeden Preis vermeiden, dass sich seine Unruhe auf die Tochter übertrug.


Man hatte ihm versichert, die Straßen im Kurfürstentum Brandenburg seien ungefährlich – und jetzt das! Vielleicht gab es ja einen banalen Grund für die halsbrecherische Geschwindigkeit, aber Marquis de Abremont glaubte nicht wirklich daran.


Es gab nur eine Chance, dies herauszufinden: Er musste die Tür einen Spalt breit öffnen und den Kutscher anrufen. De Abremont nahm den Dreispitz vom Kopf, damit diese neuartige Kopfbedeckung nicht vom Winde verweht wurde.


„Qu'est-ce qui se passe? Was ist los?“


Im gleichen Moment flog eine Kugel an ihm vorbei, verfehlte ihn und auch den Kutscher auf dem Bock nur um Haaresbreite. De Abremont zog den Kopf sofort ein, ließ aber die Tür noch offen, umklammerte den Griff des Degens fester.


„Bande de voleurs, Marquis! Nur noch zwei Meilen zum nächsten …“ Der letzte Teil der Antwort wurde vom Fahrtwind, den wiehernden Pferden, Pistolenschüssen und dem Geschrei hinter ihnen verschluckt. Marquis de Abremont wusste nicht, ob der Überfall ihm persönlich galt oder die Kutsche nur zufälliges Ziel der berittenen und gut bewaffneten Briganten war.


„Du hast doch eine abgenähte Tasche in deinem Unterkleid, ma cherie fille?“


Aurelie wusste nicht, was die Frage sollte, aber sie nickte eifrig. „Oui, ma pére!“


„Hier, steck die Transportrolle mit den Zeichnungen da rein! Falls mir etwas zustößt, bring die Rolle zu Pastor Beauvenont nach Berlin!“ Im gleichen Augenblick ahnte de Abremont, wie töricht dieses Ansinnen war. Sie würden seine Tochter entführen und schänden.


Aber soweit wollte er nicht denken. Er würde sich so teuer wie möglich verkaufen. Wozu hatte sein Vater einst einen Fechtlehrer engagiert?


Aber das war inzwischen mehr als zwanzig Jahre her … Dem Kutscher entglitten die Zügel, er sank auf seinem Bock zusammen, fiel wie durch ein Wunder aber nicht herunter. Die Pferde waren verwirrt, da sie nicht mehr angetrieben wurden und verlangsamten das Tempo.


An der Kutsche vorbei galoppierte ein Reiter, griff in das Geschirr und brachte das Gefährt zum Stehen. Wahrscheinlich war auf der anderen Seite das gleiche geschehen, aber Aurelie war viel zu verängstigt, um aus dem Fenster zu schauen.


Martin de Abremont hatte sich entschieden. Es war zwar kaum Erfolg versprechend, aber er würde die Ehre seiner Tochter verteidigen. Vielleicht geschah ja ein Wunder und irgendjemand kam ihm zu Hilfe. Hatte der tote Kutscher nicht vor seinem Ableben etwas davon gesagt, das nächste Dorf wäre nur zwei Meilen weg?


Er zog den Degen aus der Scheide, befahl seiner verängstigten Tochter, unbedingt sitzenzubleiben und stellte sich auf einen Kampf gegen eine Übermacht ein.


Nachdem er aus der Kutsche gesprungen war, sah er sich zunächst nur zwei Gegnern gegenüber, mit denen er es vermutlich aufnehmen konnte. Halunken, die sicher keine Fechtausbildung hatten. Ihm gelang es sogar, in das Wams eines der Räuber ein Loch zu stechen, allerdings ohne ihn dabei ernsthaft zu verletzen.


Das musste er bei der nächsten Attacke unbedingt besser machen! Völlig unbeeindruckt von der Kampfszene kletterten zwei weitere Briganten auf den hinteren Teil der Kutsche, wo das Gepäck festgeschnallt war und luden es ab.


Aurelie de Abremont hatte den Hut abgenommen, sich zwischen die Sitzbänke geworfen und war bisher unentdeckt geblieben. Wie mochte es ihrem Papa da draußen ergehen?


Sie hörte nur das Klirren des Metalls, betete um einen guten Ausgang.


Marquis de Abremont machte einen Ausfallschritt, parierte einen Angriff und ihm gelang es tatsächlich einen der verbissen attackierenden Gegner am Oberarm zu verwunden.


Die zwei anderen Räuber hatten die Truhen aufgehebelt und durchwühlten sie, fanden aber nur Frauenkleider. Dies konnte nur bedeuten, in der Kutsche hielt sich ein Weib versteckt!


Ein fünfter Mann galoppierte auf seinem Pferd herbei, schaute sich den Fechtkampf nur wenige Sekunden an.


Als das Pferd ruhig stand, hob er seine Pistole, zielte und drückte ab. Er hatte keinen blassen Schimmer, wen er da gerade erschoss.


De Abremont stürzte sofort zu Boden und der Degen fiel ihm aus der Hand.


Aurelie hörte, dass der Gefechtslärm verstummt war, ihre Neugier siegte und sie lugte durch den Spalt der Kutschentür. Dann hielt sie nichts mehr. Sie stürzte nach draußen und warf sich auf ihren Vater.


„Papa! Papa!“, schrie sie.


Der Räuberhauptmann steckte die Pistole in den breiten Gürtel.


„Erspart uns die Arbeit, das Weibsstück aus der Kutsche zu zerren“, kommentierte er mit breitem Grinsen das Geschehen.


Aurelie hatte schon einmal einen Degen in der Hand gehalten, das war lange her – zu einer Zeit, als sie noch eine Burg in Frankreich bewohnten. Ihr Vater hatte es nicht gerne gesehen, dass ein Mädchen … Nun war ihr alles egal. Ihre Mutter war bereits vor zwei Jahren in Holland am Fieber gestorben und jetzt war ihr Vater tot. Diese Bande würde sie entführen, misshandeln und noch ein paar ganz andere Dinge mit ihr anstellen, die sie sich lieber nicht vorstellen mochte.


Aurelie griff nach dem Degen ihres Vaters.


Der Anführer der Meute war von seinem Pferd gesprungen, war mit drei schnellen Schritten bei ihr und trat auf die Klinge.


„Tss, tss, Mademoiselle, Sie werden doch nicht? Durchsucht den Toten, wird’s bald!“, herrschte er seine Spießgesellen an.


Es dauerte nicht lange, da hatte einer den Beutel, gut gefüllt mit Reichstalern, gefunden.


„Was wird mit dem Weib?“, fragte einer der Straßenräuber den Hauptmann.


„Mitnehmen und später Lösegeld von den Franzosen in Berlin einfordern?“


Er hatte am Akzent, wie Aurelie „Papa“ aussprach, erkannt, dass es sich um Refugies handeln musste.


„Daraus wird leider nichts!“ Der Räuberhauptmann zuckte bedauernd mit den Schultern, stieg wieder auf sein Pferd und zeigte mit dem Daumen nach Norden, wo sich auf der Landstraße eine Staubwolke näherte.


„Sie wäre nur ein Ballast auf der Flucht! Aufsitzen, Kerls, oder wollt ihr am Galgen hängen?“


Sie fürchteten sich nicht vor der Staubwolke. Mit einem Bauern oder Händler wären sie schnell fertig geworden. Jetzt erkannten sie, was ihren Chef umtrieb.


In der Sonne glänzten Rüstungen!


„War wohl doch keine so gute Idee, auf dieser Straße …“, sagte einer vorwitzig.


„Halte er das Maul, Hans!“, brüllte der Hauptmann. Es konnte nur noch zwei Minuten dauern, bis die erste Musketen-Kugel in ihren Haufen einschlug.


Aurelie musste fassungslos miterleben, wie sich der Spuk, der ihr den letzten Halt im Leben genommen hatte, verflüchtigte.


Ihr blieb nur noch die Hoffnung, dass die Reiter in den glänzenden Harnischen und altmodischen Helmen wirklich ihre Rettung bedeuteten.


Die ankommende Truppe brachte die Pferde auf ein Zeichen gleichzeitig zum Stehen. Militärische Präzision, wie man sie von einer Eliteeinheit Ihrer Kurfürstlichen Majestät erwarten konnte.


Leider machten sie keine Anstalten, die Räuberbande zu verfolgen, obwohl man sehen konnte, wohin diese flohen.


Der Anführer sprang aus dem Sattel, neigte kurz den Kopf und stellte sich vor: „Major von Brück, Erstes Garde-Kürassier-Regiment zu Brandenburg!“


Der Major nahm den Helm vom Kopf, faltete die Hände und sprach ein kurzes Gebet für den im Kampf mit Straßenräubern Gefallenen im teuren, seidenen blauen Rock, der jetzt voller Blut war.


Es war ganz offensichtlich, dass die junge Dame hier einen nahen Angehörigen, vermutlich ihren Vater, verloren hatte.


Aurelie stand auf und nahm eine steife Haltung an. Sie machte keinen Knicks. Ihr Retter mochte zwar von brandenburgischem Adel sein, aber auch sie war von edlem Geblüt.


Bevor der Offizier die erste Frage stellen konnte, schleuderte ihm Aurelie entgegen: „Ich bin Aurelie de Abremont! Mein Vater, Martin de Abremont, wurde von Wegelagerern ermordet! Ich stehe als Refugie unter dem Schutz Ihres Kurfürsten, Monsieur! Wollen Sie nicht endlich die Verfolgung der Mörder aufnehmen?“


Major von Brück bewunderte die Standhaftigkeit der jungen, hübschen Französin, die sich gerade eine Locke des goldbraunen Haares von der Stirn strich.


Die musste doch nach dem gerade Erlebten völlig verzweifelt sein, stellte aber entschlossen eine Forderung.


Major von Brück deutete eine Verbeugung an.


„Das Edikt von Potsdam ist mir wohlbekannt, Mademoiselle, aber ich habe leider andere Order!“


Der Offizier winkte zwei seiner Männer heran und gab Befehl, zum nächsten Dorf zu reiten. Ein Bauer oder Fuhrknecht solle sich um Mademoiselle de Abremont, die Leichname und die Kutsche kümmern.


Die beiden Soldaten salutierten und stoben im Galopp davon.


Andreas von Brück befand sich in einer Zwickmühle. Einerseits hatte er dringende Order, sich bei seinem Obristen in Berlin zu melden. Es konnte gut sein, dass man sich in diesen unruhigen Zeiten bereits wieder im Kriegszustand befand – vorzugsweise mit dem Erzfeind Schweden.


Andererseits war die junge Dame vor ihm im Recht: Sie stand unter dem besonderen Schutz des Landesherrn, Kurfürst Friedrich Wilhelm I.


Es musste ein Kompromiss gefunden werden. Er würde mit seinen Männern hier ausharren, bis am Horizont ein Wagen auftauchte.


Aurelie de Abremont gab sich mit dieser Auskunft nicht zufrieden.


„Soll das heißen, Ihr geleitet mich nicht nach Berlin, Monsieur le Major?


Ihr habt doch selbst gesehen, was hier alles passieren kann!“


Sie wollte noch hinzufügen: ‚Dank Euch bin wenigstens ich noch am Leben!‘ – Es blieb aber unausgesprochen.


Andreas von Brück wirkte verlegen. Er würde ihr ja gern helfen, aber mit der Französin im Schlepptau bedeutete das zwei Tagesreisen. Wenn sie die Pferde nicht schonten, konnten sie schon morgen in Berlin sein.


Der Offizier deutete wieder eine Verbeugung an.


„Es tut mir unendlich leid, gnädiges Fräulein, ich sorge für Euren Schutz, bis der Pfarrer im nächsten Ort informiert ist und Euch ein Fuhrwerk dahin bringt!“


Für den Schutz dieser Landstraße war eigentlich eine Miliz zuständig.


Wo steckten die Burschen? Vermutlich in einer Gastwirtschaft bei Bier und Branntwein.


Andreas von Brück hätte am liebsten die hübsche Französin, die ihn mit ihren blauen Augen anblitzte, vorn auf den Sattel gehoben und wäre mit ihr davongaloppiert.


Aber er unterstand militärischen Befehlen und musste diese Regung unterdrücken.


Er wies zwei seiner Männer an, die Leichname des Martin de Abremont und des Kutschers in Decken zu hüllen, die durchwühlten Truhen wieder zu schließen und alles für den Abtransport vorzubereiten.


Aurelie de Abremont kniete wieder vor ihrem Vater, betete für sein Seelenheil, aber auch für das ihrer verstorbenen Mutter. Schon bald schweiften ihre Gedanken ab.


Der Pöbel mit Fackeln vor ihrem Schloss im Osten Frankreichs, aufgehetzt von katholischen Geistlichen, die gegen die Ketzer, die Hugenotten, wetterten.


Die Flucht nachts nach Norden durch von nicht minder fanatischen katholischen Spaniern besetzte Gebiete bis zu den sieben freien Provinzen der Niederlande.


Der Titel eines Marquis galt hier nichts mehr. Ihr Vater ging ungeachtet seines Alters in die Lehre eines holländischen Baumeisters, entwickelte eigene Ideen für den Bau von Kirchen und Rathäusern. Dann der Tod ihrer geliebten Mutter, der Ruf der französischen Gemeinde zu Berlin, die dringend einen Baumeister für ein eigenes Gotteshaus suchten, unterstützt vom Kurfürsten, der selbst Calvinist war, im Gegensatz zu seinen meist evangelisch-lutherischen Untertanen … Aurelie de Abremont hatte keine Tränen mehr. Sie blickte einer ungewissen Zukunft entgegen. Würden die entfernten Verwandten und Bekannten in Berlin sie aufnehmen? Immerhin hielt sie in ihrem Unterkleid die Baupläne für eine prächtige Kirche der Refugies versteckt.


„Fritz, wie heißt eigentlich die nächste Ortschaft hier?“, wandte sich von Brück an seinen Fahnenträger.


„Lubolz, Herr Major!“, kam die prompte Antwort. „Da drüben verläuft ein Graben, die Grenze zum Kurfürstentum Sachsen!“


Das kam Andreas von Brück sehr gelegen. Falls ihn jemand fragte, warum er die Verfolgung der Wegelagerer nicht aufgenommen hatte, konnte er sagen, die hätten sich ins Sächsische geflüchtet.


Von Norden, von Lubolz her, näherte sich eine Staubwolke. Major von Brück schwang sich auf sein Pferd, um den Fuhrmann höchstpersönlich zu instruieren.


„Euer Name, Kerl?“, herrschte er den Ankommenden an.


„Reinhold Wagner, Euer Hochwohlgeboren“, katzbuckelte der Mann, dem das größte Transportunternehmen in Lubolz und Umgebung gehörte.


Wenn alles gut ging, konnte man hier eine Kutsche und vier gesunde Zugpferde abstauben. Deshalb hatte sich Wagner selbst auf den Weg gemacht, allerdings auch einen Knecht mitgebracht, der einen Leiterwagen lenkte.


„Ihre Instruktionen, Wagner, im Namen Ihrer Kurfürstlichen Majestät!“, plusterte sich von Brück auf, der sich wieder einmal dabei ertappte, dass er die reizende Französin am liebsten in den Arm genommen hätte, um sie zu trösten.


„Die Leichname des Marquis de Abremont und des Kutschers zu eurem Pfarrer für ein angemessenes Begräbnis. Die Ausgaben übernimmt die Staatskasse. Mademoiselle de Abremont ist auf Kosten derselben der französischen Gemeinde in Berlin zu überstellen. Habt Ihr das verstanden, Wagner?“


„Jawohl, Herr Major!“ Reinhold Wagner hatte zwar nicht gedient, passte sich aber den Gegebenheiten schnell an.


„Verzeiht, äh, die Kutsche und die Zugpferde?“


Andreas von Brück wandte sich wieder an Aurelie.


„Gehörte die Kutsche Eurem Vater, Mademoiselle?“


„Nein, Monsieur le Major, im Hessischen gemietet!“


„Bis zur Klärung der Eigentumsverhältnisse könnt Ihr, Wagner, das Gefährt und die Zugtiere treuhänderisch bei Euch verwahren!“


„Danke, Herr Major!“ Genau darauf hatte Reinhold Wagner spekuliert.


Der Besitzer im Hessischen konnte unmöglich wissen, dass sein Eigentum irgendwo im nirgendwo in Lubolz stand, am Rande von Kurbrandenburg.


Unverhofft war ihm noch ein anderer Schatz in die Hände gefallen und er musterte die zierliche Französin unauffällig aus den Augenwinkeln.


Die Anweisungen des Offiziers, der in Eile schien, würde er sehr großzügig zu seinen Gunsten auslegen.


Nach dem alles geregelt war, bat der Fuhrmann Aurelie in der Kutsche Platz zu nehmen und Wagner stieg selbst auf den Bock. Die Leichname der beiden Toten wurden auf den Leiterwagen verfrachtet, den sein Knecht Karl lenkte.


Major von Brück salutierte, stieg auf seinen Schimmel, ließ die Schwadron in einem exakten Manöver wenden und in Richtung Berlin traben.


Reinhold Wagner hatte den gleichen Weg, zumindest bis Lubolz, war aber viel weniger in Eile, als das Militär.


Aurelie wurde wieder auf dem Kopfsteinpflaster durchgerüttelt, wie vor einer Stunde, als die Welt noch in Ordnung war. Sie wurde sich der Leere in der Kutsche bewusst, griff nach einem Spitzentaschentuch, tupfte sich die Tränen von den Wangen und schnäuzte hinein.


Sie durfte den Gefühlen des Schmerzes und der Angst vor der Zukunft nicht zu viel Raum geben. Sie krampfte das Taschentuch in der rechten Hand zusammen.


‚Es wird alles gut! Gleich nach der Beisetzung von Papa wird man mich nach Berlin bringen, der Offizier hat es versprochen und der Fuhrmann wird sich nicht mit der Obrigkeit anlegen‘, redete sie sich ein.


Das frische Grün der Bäume, Wiesen und Felder, die an ihrem Fenster vorbeizogen, konnten sie nicht aufheitern. Die Maisonne tauchte alles in ein helles Licht. Aber dieses Land war ihr immer noch suspekt, obwohl sie sich die fremde Sprache schneller als ihr Vater angeeignet hatte.


Aurelie hatte ein Talent dafür, sprach auch Spanisch, Englisch, Holländisch und Latein.


Sie wurde aus ihren Gedanken gerissen, als das Fuhrwerk mit den beiden Leichen rechts abbog, aber ihr Kutscher eine andere Richtung einschlug.


Aurelie riss die Tür einen Spalt breit auf, wie es ihr Vater während des Überfalls getan hatte.


„Monsieur, Monsieur Wagner! Wohin fahren wir?“


„Bis zur Trauerfeier sind Sie selbstverständlich mein Gast“, rief Reinhold Wagner.


Das schiefe Grinsen auf seinem Gesicht konnte Aurelie nicht sehen, aber wirklich beruhigt war sie auch nicht. Sie fügte sich in ihr Schicksal.


Was machte es für einen Unterschied, ob sie die Nächte bis zur Reise nach Berlin beim Dorfpfarrer oder dem Fuhrmann verbrachte?


Sie bogen auf einen Dreiseiten-Hof ein und Aurelie machte große Augen.


Dieser Fuhrmann nannte ein stattliches Anwesen sein Eigen. Sofort kamen zwei Knechte und spannten die Zugpferde aus, führten sie in einen Stall. Drei weitere Hilfsarbeiter rangierten die Kutsche, nachdem Aurelie ausgestiegen war, rückwärts in einen Schuppen.


Der Besitzer des Anwesens, den Aurelie ursprünglich für einen unbedeutenden Fuhrknecht gehalten hatte, machte keinen Diener vor ihr und reichte ihr auch nicht die Hand.


„Willkommen auf meinem Anwesen! Leider kann ich nicht den Luxus bieten, wie du es sicher gewohnt bist!“ Reinhold Wagner grinste sie an und musterte sie unverhohlen.


Die zierliche Französin entsprach nicht dem gängigen Schönheitsideal, dafür war sie zu mager, aber sie hatte blitzende blaue Augen und ein hübsches Gesicht.


Aurelie war versucht, die Fäuste an die Hüften zu stemmen, ihm entgegenzuschleudern, was er sich einbildete, eine Aurelie de Abremont plötzlich zu Duzen! Unverschämtheit!


Andererseits war sie auf das Wohlwollen des Fuhrunternehmers angewiesen – der sollte sie ja noch nach Berlin bringen. Sie verkniff sich jede Kritik.


Wagner rief nach der Großmagd, die die Aufsicht über das Gesinde hatte. Binnen weniger Minuten stand eine stämmige, ältere Frau vor Aurelie, die sie gutmütig musterte.


Sie griff nach der schmalen Hand der jungen Frau.


„Ich bin Magda! Du wirst dir allerdings eine Kammer mit Anna teilen müssen!“


Aurelie wusste nicht, ob man ihr im Pfarramt des Ortes mehr Luxus geboten hätte, folgte einfach der Frau, die ihr viel sympathischer als der umtriebige Fuhrunternehmer erschien.


Sie erschrak, als Magda ihr das Nachtlager zeigte: Ein flaches Kastenbett mit einem Strohsack, darüber nur eine dünne Decke! Am Abend, der noch nicht angebrochen war, würde nur ein Kerzenstummel die Kammer erhellen. Auf einem Tischchen standen ein Krug Wasser und eine Waschschüssel, daneben lagen zwei Handtücher zum Abtrocknen. Zwei hölzerne Schemel vervollständigten die spartanische Einrichtung.


Aurelie ließ sich ihren Schock nicht anmerken.


‚Ist ja nur vorübergehend‘, tröstete sie sich.


Magda verabschiedete sich mit dem Hinweis, sie dürfe das Abendessen zusammen mit dem Gesinde einnehmen. Aurelie war im Moment viel zu verwirrt, um darauf hinzuweisen, dass sie eine de Abremont sei. Sie setzte sich auf einen der klapprigen Schemel.


Sie würde sich umgehend beschweren, nahm sie sich vor, sie war doch keine Dienstmagd!


Sie sprang auf, um wenigstens den Transport ihrer Kleider in diese vorübergehende, nicht angemessene Unterkunft zu organisieren.


Im Hof traf sie auch auf einen Knecht, der beeindruckt schien von der resolut auftretenden und zudem hübschen jungen Dame.


„Auf der Kutsche, die in diesen Unterstand vorhin geschoben wurde“, Aurelie zeigte auf den Schuppen, „waren zwei Truhen! Bring‘ sie in meine Kammer!“


„Jawohl, gnädiges Fräulein!“, sagte der Knecht und Aurelie schöpfte Hoffnung, dass man sie hier doch noch standesgemäß behandeln würde.


Auf dem Rückweg traf sie auf eine junge Frau, etwa in ihrem Alter, nur etwas stämmiger gebaut.


„Ich bin Anna! Du bist die Neue, nicht wahr? Habe gehört, du wurdest bei mir einquartiert?“


„Keine Sorge, nur ein paar Tage, dann bin ich wieder weg“, sagte Aurelie freundlich lächelnd.


Zurück in der Kammer wunderte sich Anna, dass man dort kaum noch treten konnte, denn zwei große, hölzerne Truhen standen im Weg.


„Hätte der Knecht ja auch in die Ecke stellen können“, meckerte Aurelie.


„Der Jakob? Der ist etwas einfältig“, plauderte die junge Magd.


„Sieh dich vor dem Großknecht Rüdiger vor, der meldet jedes kleinste Vergehen an den Wagner!“


„Ich habe nicht die Absicht, mich mit allem hier vertraut zu machen, so lange bleibe ich ohnehin nicht“, sagte Aurelie etwas schnippisch.


„Ach, ja? Da habe ich aber etwas Anderes gehört! Du sollst hier ab morgen mitarbeiten!“


„Wer sagt das?“ Aurelie wirbelte herum und fixierte die Zimmergenossin mit ihren hellblauen Augen.


„Na, wer schon! Die Magda! Mach‘ mal deine Truhen auf, in diesem feinen, blauen Seidenkleid brauchst du morgen gar nicht erst antreten!“


Da Aurelie keine Anstalten machte, den Deckel der ersten schweren Truhe anzuheben, machte es Anna selbst.


„He, was ist denn das?“ Ehe Aurelie protestieren konnte, schwenkte die Magd ein Buch, blätterte dann darin, versuchte sogar, etwas zu entziffern.


„Leg‘ das sofort zurück! Das ist ein Roman von Madame de la Fayette!“,


rief Aurelie.


„In Frankreich schreiben auch Frauen Bücher?“ Die junge Magd besann sich dann auf ihre eigentliche Aufgabe, ein Arbeitskleid herauszusuchen, wurde aber nicht so schnell fündig.


„Wozu braucht eine Frau so viele Kleider? Ich habe nur drei“, staunte Anna.


Unter all den bunten Roben aus Seide oder feinem Leinengewebe fand sie dann doch noch ein schlichtes Gewand aus dunkelblauer Wolle.


Aurelie kam wieder einmal nicht zum Protestieren, denn Anna drängte sie, sich umzuziehen.


„Die werden dich ohnehin alle angaffen, so fällst du weniger auf!“


Die junge Magd zog Aurelie einfach am Handgelenk nach draußen hin zur Gesindestube.


„Bonne soirée, äh, guten Abend“, sagte Aurelie höflich, erhielt aber kaum ein Murmeln zur Antwort. Stattdessen wurde sie von den Knechten und Mägden angestarrt wie eines dieser Fabeltiere aus Afrika mit einem Hals, so hoch wie ein Baum.


Das Interesse erlosch bald wieder, da Aurelie sich schweigend am Rande niederließ und auf ihren Holzteller starrte. Das Abendessen war spartanisch. Es gab Stockfisch, Käse, Butter und frisches Brot. Sie hatte angesichts des Todes ihres Vaters, der erst wenige Stunden zurücklag, keinen Appetit, trank nur einen Becher Wasser und aß eine Scheibe Brot.


Sie gingen früh zu Bett, denn wie Anna ihr versicherte, mussten alle morgens früh raus. Die für den Stalldienst Eingeteilten sogar vor Sonnenaufgang.


Mitten in der Nacht wachte Aurelie auf. Das Stroh im Sack, der ihr als Unterlage diente, piekte und das Kopfkissen war nass von ihren Tränen.


Ihr Vater war einer Übermacht an Strauchdieben entgegengetreten und mit dem Degen in der Hand gestorben. Sie würde sich den Herausforderungen stellen, genau wie ihr Vater es getan hatte.


Nach ein paar Stunden unruhigen Schlafes wurde Aurelie vom Hahnengeschrei und dem Rütteln an ihrer Schulter geweckt. War denn schon acht Uhr? In Frankreich und auch später in Holland hatte sie meist das Frühstück erst gegen neun Uhr eingenommen.


Sie blinzelte gegen das Sonnenlicht, das durch das schmale Fenster auf ihre Schlafstatt fiel.


„Sonnenaufgang, wünschen Sie aufzustehen oder weiter zu ruhen, Madame?“, lachte Anna.


„Für den zweiten Fall hätte ich eine Kanne Wasser parat!“


Darauf hatte Aurelie keine Lust, folglich schwang sie sich aus den Federn. Aus dem Stroh, korrigierte sie sich. Sie musste sich erst mühsam wieder daran erinnern, dass sie hier mitten in der finstersten brandenburgischen Provinz gelandet war.


Anna und Aurelie machten nacheinander Katzenwäsche an der Schüssel, kleideten sich an, bürsteten das lange Haar. Aurelie betrachtete die feine Haarbürste. Das war erstklassige Qualität, fast so, wie sie es aus Frankreich gewohnt war.


„Woher bezieht ihr die feinen Haarbürsten, Anna?“, wollte sie wissen.


„Das ist eine Werkstatt hier im Ort. Der Bürstenmacher heißt Walter Binder!“


Anna verdrehte dabei die braunen Augen Richtung Zimmerdecke, so dass Aurelie nachfragen musste.


„Ist der Mann so beliebt hier?“


Anna fühlte sich ertappt. „Na, ja, wie soll ich sagen, der begehrteste Junggeselle in Lubolz, schon dreißig Jahre alt, aber hat noch keine gefreit“, seufzte Anna, so dass bei Aurelie der Verdacht aufkam, die junge Magd würde selbst gern in den Armen dieses Handwerksmeisters liegen.


Beim Frühstück wurde kräftiger aufgetafelt, als beim Abendessen. Es duftete nach Eiern, Speck und frischem Brot. Aurelie hatte diesmal mehr Hunger, trank Milch, butterte eine dicke Scheibe Brot und belegte sie mit Käse.


Gleich nachher würde sie bei Reinhold Wagner vorstellig werden, nahm sie sich vor. Notfalls würde sie ihn an die Instruktionen des Majors von Brück erinnern und auch daran, dass sie als Refugie unter dem Schutz des Kurfürsten stand. Sie konnte erwarten, dass man sie anders behandelte, als das Gesinde hier am Tisch.


Dazu kam es vorerst nicht. Die resolute Magda teilte allen die Aufgaben zu, die sie zu erledigen hatten. Anna und Aurelie mussten Feuerholz holen, aber wie ihre Zimmergenossin ihr zuraunte, müsse man dazu nicht in den Wald, sondern nur zum Holzschuppen.


Aurelie fügte sich, schleppte zwei Bündel Holz in die Küche, damit man das Mittagsmahl für alle kochen könne. Danach musste sie Wasser am Ziehbrunnen holen, anschließend Kräuter für die Suppe im Gemüsegarten. Natürlich musste Anna ihr den Weg zeigen, sie hätte allein nicht dahin gefunden.


Aurelie schwitzte an diesem Maimorgen in ihrem Wollkleid. Sie war die Arbeit nicht gewohnt.


Inzwischen war die Zeit herangerückt, in der sie sich normalerweise aus dem Bett erhob, aber sie war jetzt schon das erste Mal müde.


In einer Ecke des Hofes spielte der einfältige Knecht von gestern mit einem jungen Schäferhund. Er erschien Aurelie nicht als der bevorzugte Ansprechpartner, aber sie schlenderte dennoch dahin.


„Guten Morgen, Jakob, ist denn der Herr Wagner zu sprechen?“


Der Knecht Jakob bohrte mit dem Zeigefinder im rechten Ohr. Er war es nicht gewohnt, so förmlich angesprochen zu werden.


Meist hieß es: „He, da, Kerl, treibe Er die Kühe auf die Weide, wird’s bald!“


„Nein, der is‘ nich‘ da!“, stotterte der Knecht.


„Und wer hat während seiner Abwesenheit das Sagen hier, wenn ich fragen darf?“


„Äh, das ist der Großknecht Rüdiger!“ Fast hätte er hinzugefügt „Gnädiges Fräulein!“ – aber die stand ja im schlichten Wollkleid vor ihm und hatte Arbeiten wie eine Magd verrichtet.


„Dann führ‘ mich zu ihm, Jakob!“, forderte Aurelie mit fester Stimme. Sie hatte sowohl in Frankreich als auch in Holland Dienstboten und Zofen gehabt und war es gewohnt, diese zu kommandieren.


Knecht Jakob duckte sich, als erwarte er Schläge, aber wenn die Französin darauf bestand. Er hielt es jedenfalls für keine gute Idee.


Jeder hier ging dem Reinhold Wagner und dem Rüdiger Großmann aus dem Weg, soweit das möglich war.


Jakob führte Aurelie zu einem Respekt einflößendem Mann mit grauem Bart, der seinen Familiennamen zu Recht trug. Der Großknecht war mindestens sechseinhalb Fuß groß.


„Was hast du vorzubringen, Aurelie? Aber bitte schnell, ich habe nicht den ganzen Vormittag Zeit“, knurrte der Großknecht.


„Eine Beschwerde, Herr Rüdiger …?“


„Großmann! Beschwerden höre ich immer mit besonderem Vergnügen, kleine Französin, nur zu!“ Der Großknecht setzte sich auf einen Schemel, klatschte mit seinen breiten Pranken auf die Oberschenkel und begann zu lachen.


„Ich bin eine de Abremont und werde hier wie eine Magd zu niederen Arbeiten eingeteilt! Darf ich auch die Frage an Euch richten, wo sich der Herr Wagner aufhält?“


Aurelie bemühte sich um eine steife Haltung, war aber von der Reaktion des Großknechts irritiert.


„Wer zu viele Fragen stellt, landet irgendwann da drüben!“ Rüdiger hob den rechten Daumen und zeigte zu einem Gestell in der Nähe einer Linde. Zwei Baumstämme und darüber ein Querbalken. Aurelie hatte sich schon heute Morgen gefragt, wozu das Gestell wohl dienen möge.


„Da du noch neu bist, erweise ich dir die Gunst einer Antwort!“


Aurelie empfand es als paradox. Ein Großknecht, der einer Adligen eine Gunst erwies?


„Auf diesem Hof sind Herr Wagner und ich das Gesetz, merke dir das, kleine aufmüpfige Französin! Mir wurde gesagt, du musst dir die Reise nach Berlin erst verdienen. Der kürzeste Weg ist, du erweist dem Herrn Wagner deine Gunst, aber das soll er dir selbst erklären!“


Rüdiger machte eine Pause und befahl dem einfältigen Jakob, einen Krug Dünnbier zu holen, er habe Durst.


Erst, als er einen kräftigen Schluck genommen hatte, setzte der Großknecht seine Rede fort.


„Der zweite, längere Weg ist, du erarbeitest dir mit viel Fleiß als Magd den Fuhrlohn, aber da sehe ich im Moment schwarz! Auch wenn es dich nichts angeht, der Herr ist im Pfarramt und regelt die Beisetzung des Knechts aus dem Hessischen und deines Vaters, alles in deinem Sinne.


Zur Beerdigung gewähren wir dir natürlich einen halben freien Tag. Noch Fragen?“


Rüdiger Großmann richtete wieder unmissverständlich den Blick zum hölzernen Gestell.


„Ja, Herr Großmann! Warum wurde ich nicht dazu eingeladen, mitzufahren, denn die Beisetzung meines Vaters geht auch mich etwas an?“, sagte Aurelie trotzig.


„Du hast es immer noch nicht verstanden, was? Wer nicht hören will, muss fühlen! Jetzt ab an die Arbeit!“


Der einfältige Jakob stand immer noch in der Nähe und glotzte. Er glaubte wieder einmal, seinen Ohren nicht zu trauen. Die kleine Französin redete sich um Kopf und Kragen!


Bevor er ihr Handgelenk ergreifen konnte, um sie zu Magda zu bringen, schleuderte ihm Rüdiger entgegen: „Schaff‘ sie mir aus den Augen, Kerl!“


Das hatte Jakob ohnehin vor. Er beeilte sich, das Franzosenweib mit der lockeren Zunge bei der Großmagd abzuliefern, damit sie eine neue Aufgabe erhalte und nicht zu viel nachdachte.


Wahrscheinlich war es besser, künftig dieser Jung-Magd aus dem Weg zu gehen, die gerade dabei war, in Ungnade zu fallen.


Jakob pfiff nach dem Hund, um nach den Schafen zu sehen.


Aurelie nahm mit einem Teil des Gesindes das Mittagsmahl ein. Es gab leckeren Eintopf, die Kräuter dazu hatte sie selbst geschnitten und klein gehackt.


Da sie sich nicht ungeschickt angestellt hatte, wurde sie gleich zum Küchendienst dabehalten. Auch Magda hielt es für das Beste, Aurelie von Rüdiger und vom Herrn fernzuhalten.


Dies gelang ihr allerdings nur ein paar Stunden lang, dann kam Meister Wagner persönlich vorbei, sagte, für den Abend brauche er gebratenes Fleisch, Brot und Käse sowie Rotwein vom Besten, im Keller müssten noch ein paar Flaschen sein.


Dann grinste er Aurelie an. Es war ihm nicht anzusehen, ob ihn Rüdiger über die Beschwerde informiert hatte oder nicht. Magda und auch Anna waren sich sicher, er hatte es getan. Sie wussten, wie der Hase hier lief.


„Euch beiden, Anna und Aurelie, wird die Ehre zuteil, meine Gäste zu bewirten. Für meine Freunde nur der lieblichste Wein und die hübschesten Mädchen!“


Reinhold Wagner zwinkerte ihnen zu, gab beim Hinausgehen Anna einen sanften Klaps auf den wohl geformten Po.


„Der scheint heute richtig gute Laune zu haben, der Herr“, seufzte Magda.


Aurelie hingegen erschrak. Was sollte das heißen? Durften diese Kerle sie am Abend unzüchtig berühren? Sie hatte von Gelagen in Frankreich gehört, da mussten die jungen Mägde unter dem Tisch knien und den Herren … Aurelie schüttelte sich vor Ekel, nur bei dem Gedanken daran.


„He, wird nur halb so schlimm, Aurelie“, versuchte Anna, ihre Freundin zu beruhigen.


„Meist sind die Kerle nach ein, zwei Stunden so besoffen, dass sie sich mit einem Klaps auf den Po begnügen! Das wird auch dein kleiner, französischer Hintern verkraften!“


Es sollte aufmunternd klingen, bestätigte Aurelie aber nur darin, dass hier andere Regeln galten und wenn alles nichts half, würde sie sich dem durch Flucht entziehen. Bis zur Beisetzung ihres Vaters würde sie das durchhalten müssen.


Der Abend brach heran und der Tisch war reich gedeckt. Sie servierte die Speisen mit einem gezwungenen Lächeln auf den Lippen und wurde das Gefühl nicht los, Reinhold Wagner präsentiere sie hier wie einen exotischen Vogel. Denn keiner der Anwesenden konnte behaupten, eine französische Magd in seinen Diensten zu haben.


Es wurden auch Witze gemacht, die sie nicht verstand. In der Küche schnupperte Aurelie am Becher, den sie gerade eingeschenkt hatte.


Dieses Getränk musste den Vergleich mit den Rotweinen aus ihrer alten Heimat nicht scheuen, roch nur etwas süßer. Die Geschäfte des Reinhold Wagner mussten wirklich gut laufen, wenn er seinen Gästen so etwas vorsetzte.


Aurelie wagte es nicht, daran zu nippen, sondern brachte das Tablett mit den vollen Bechern nach draußen.


Anna hatte recht behalten. Die Männer machten zwar anzügliche Bemerkungen, wurden aber nicht handgreiflich.


„Weißt du was, Aurelie, meine französische Perle“, Wagner ließ wirklich keine Gelegenheit aus, damit zu prahlen, woher sie kam. „Schütte einfach zwei Flaschen in einen irdenen Krug und bring ihn her, wir bedienen uns dann selbst!“


Aurelie machte gute Miene zum Spiel, deutete einen Knicks an, sagte: „Jawohl, mein Herr!“ und entschwand wieder in die Küche.


Anna hatte zwei weitere Flaschen entkorkt und reichte sie Aurelie, die in einem Regal einen Tonkrug fand, diesen sorgfältig mit Wasser ausspülte und den süßlich duftenden Wein hineinschüttete. Vorsichtig balancierte sie das Tablett nach draußen.


Im flackernden Licht der Kerzen stolperte sie, der Krug mit dem wertvollen Inhalt zersprang an der harten Tischkante und der Wein ergoss sich unter dem Gejohle der Zechkumpane auf den Hosenlatz des Wagners.


Aurelie hielt sich erschrocken die Hand vor den Mund, rief dann aber nach Anna, sie solle schnell zwei Tücher bringen.


Reinhold Wagner umklammerte ihr rechtes Handgelenk so fest, dass es schmerzte.


„Bist du wahnsinnig, Dirne? Das war bester Tokajer aus dem Ungarn-Lande! So etwas säuft sonst nur der Kurfürst zu Sachsen in seinem Schloss in Dresden! Melde dich morgen am frühen Abend zur Bestrafung, dumme Gans!“


Anna eilte herbei, um den vergossenen Wein aufzuwischen. Einige der Zechkumpane forderten, die beiden Mägde sollten den Hosenlatz öffnen und das köstliche Getränk aus der Unterhose saugen.


Aurelie sammelte benommen die Scherben des Kruges auf und beeilte sich, in die Küche zu gelangen. Erst hatte sie sich mit dem Großknecht Rüdiger angelegt, der sich wie ein Dorfschulze aufspielte und nun auch noch den Herrn über ihre Zukunft besudelt.


Seitdem sie in diesem Brandenburg angelangt war, lief alles schief! Sie musste hier weg, aber in der Nacht wurde das große, zweiflügelige Tor verriegelt und mit einer Kette und einem Schloss gesichert. Zudem hatte sie sich geschworen, bis zur Beisetzung ihres Vaters hier auszuharren!


Sie verbrachte eine unruhige Nacht auf dem harten Lager, am Tage hatte sie wenigstens Abwechslung durch die Aufgaben, die ihr Magda gab. Sie musste Mehl sieben und Brotteig kneten, dann Sahne in ein Butterfass schütten und so lange an der Kurbel drehen, bis sich Butterklumpen bildeten. Die Buttermilch war ein beliebtes Erfrischungsgetränk während der warmen Monate. Aurelie kostete vorsichtig davon. Sie verzog das Gesicht, es schmeckte etwas säuerlich.


Diese Deutschen waren schon ein seltsames Völkchen. Anna schnitt Weißkohl in dünne Streifen, warf Kohl und Salz in einen großen Bottich, zog die Schuhe aus und trampelte mit stetig wachsender Begeisterung barfuß auf dem Kohl herum, wobei sie ein Lied sang.


„Was wird das, wenn es fertig ist, Anna?“, wollte Aurelie wissen. Andere Länder – andere Sitten.


„Sauerkraut! Muss nur eine Weile stehen und gären!“


So verging der Tag wie im Fluge, aber unerbittlich rückte die fünfte Nachmittagsstunde näher und Aurelie schlich mit gesenktem Kopf zu Herrn Wagner, der sie bereits erwartete.


Zur Abwechslung wollte sie mal die reumütige Magd spielen, vielleicht stimmte das den Fuhrunternehmer milder.


„Ich sollte mich bei Ihnen melden, Herr?“ Aurelie machte einen Knicks und hielt weiter den Kopf gesenkt.


„Bevor wir dazu kommen, warum du dich melden solltest, Aurelie, der Hinweis, die Beisetzung deines Vaters findet übermorgen zur fünften Stunde morgens statt. Pfarrer Lehmann hat noch einiges zu erledigen, daher dieser Termin. Du bekommst frei und darfst früher dahingehen, um dich von deinem Vater zu verabschieden!“


Reinhold Wagner klang wie ein Wolf, der Kreide gefressen hatte. So kannte Aurelie den umtriebigen Fuhrunternehmer gar nicht.


„Danke, Herr Wagner!“ Sie machte wiederum einen Knicks, obwohl sie das vor einem Mann niederen Standes nur ungern tat.


„Nun zu der Frage, warum du dich melden solltest. Also?“


„Ich habe teuren Wein verschüttet und Eure Kleidung besudelt und bitte dafür um Entschuldigung, Herr Wagner!“


„Ein bisschen was hast du schon gelernt in der kurzen Zeit, Aurelie, aber ich kann es dabei nicht bewenden lassen, ich würde den Respekt verlieren! Wenn ich dir die übliche Strafe erlasse, gibt es Gerede unter dem Gesinde und du machst dir damit auch keine Freunde! Dreißig Rutenhiebe, in einer Stunde, nur im Unterkleid, drüben an der Linde! Du kannst gehen!“


Aurelie wollte wieder einmal aufbegehren. Was bildete sich dieser Fuhrmann ein? Eine Züchtigung, als wäre sie seine Leibeigene! Das war so ungeheuerlich, dass es Aurelie die Sprache verschlug.


Eine Flucht erschien ihr im Moment noch unmöglich. Wagner hatte sicher Anweisung gegeben, das Tor zu bewachen.


Sie hatte nur eine Chance: Das Strafgericht über sich ergehen lassen und dann Mittel und Wege finden, die weltliche Gerichtsbarkeit über ihr Schicksal in Kenntnis zu setzen.


Reinhold Wagner schickte seinen Großknecht Rüdiger los, damit sich alle zur sechsten Stunde abends an der Linde einfanden.


Und wie Aurelie befürchtet hatte, sicherten zwei mit Knüppeln und Hirschfängern bewaffnete Knechte das Gehöft.


Magda griff sofort zu einem irdenen Topf. Sie wusste, dreißig Hiebe mit gewässerten Haselnussruten würde die zarte Haut der zierlichen Französin nicht aushalten.


„Was ist das, Magda?“, fragte Aurelie, deren Rücken gerade sorgfältig eingecremt wurde.


„Bilsenkraut, Fett und ein paar andere Kräuter, lindert den Schmerz und beugt Entzündungen vor. Seit den Hexenbränden vor vierzig Jahren gibt es nicht mehr viele Frauen, die sich auf so etwas verstehen. Ich habe die Salbe von einer wendischen Kräuterhexe …“ Magda biss sich auf die Lippen.


„Zu keinem ein Wort, Aurelie!“ Die Großmagd hatte den Hexenwahn noch als kleines Mädchen miterlebt und ihre Großmutter hatte ihr zugeraunt, dass immer nur Unschuldige hingerichtet wurden. Wer sich wirklich auf Hexerei verstand, verschwand einfach spurlos und ließ sich nicht fangen. Aber das war auch in diesen Zeiten, Anno 1687, immer noch gefährliches Wissen … Aurelie hatte das mehlbestäubte Wollkleid ausgeklopft und zusammengelegt.


Wie angewiesen ging sie zur sechsten Stunde des Nachmittags zum Gestell in der Nähe der Linde. Zwei Knechte eskortierten sie, damit sie nicht doch noch in letzter Minute die Flucht ergriff – aber sie würde nicht weit kommen.


Reinhold Wagner verzichtete auf eine Ansprache. Alle Versammelten wussten, dass man hier schon für das kleinste Vergehen bestraft wurde und einige hatten es auch am eigenen Leibe erfahren. Das Mitleid für Aurelie hielt sich in Grenzen. Sie war eine Fremde und wenn der Wagner der Meinung war, sie habe es verdient, dann war es so.


Rüdiger riss ihr das Unterkleid bis zu den Hüften herunter, streckte ihre Arme nach oben, fesselte die Handgelenke. Dann wurde Aurelie in einen Haken, der ihr bisher nicht aufgefallen war, eingehängt. Sie war jetzt durchgestreckt und ihre Füße berührten gerade noch den Boden.


Aurelie schämte sich, obwohl die meisten Anwesenden nur ihre nackte Rückenpartie sehen konnten.


Reinhold Wagner ließ meistens Rüdiger die Prügelstrafe vollziehen, aber bei dieser zart besaiteten Französin erschien ihm das Risiko zu groß, weshalb er selbst nach der ersten Rute griff, die in einem Eimer mit Essigwasser steckte.


„Dreißig Hiebe und du wirst zukünftig sorgfältiger mit meinem Eigentum umgehen! Möchtest du einen Beißknebel, Magd?“ Wagner wartete gar nicht erst auf eine Antwort, sondern schob ihr ein Stück geschnitztes weiches Weidenholz zwischen die Zähne. Es sollte auch verhindern, dass sich Aurelie auf die Zunge biss.


Die ersten Schläge mit der Haselnussgerte empfand Aurelie gar nicht als so schlimm. Die Wundersalbe von Magda wirkte zunächst. Reinhold Wagner spürte das auch und erhöhte die Intensität der Hiebe.


Nach zehn Schlägen zerbrach die erste Rute und Wagner winkte Rüdiger, dass er ihm die zweite reichte. Als auch diese zerbrach, zeichneten sich deutlich die roten Striemen auf dem Rücken ab. Bei den Hieben einundzwanzig bis dreißig platzte die Haut an einigen Stellen auf.


Aurelie keuchte, aber sie hatte sich nicht die Blöße gegeben, den Beißknebel auszuspucken und ihren Schmerz laut herauszuschreien. Nein, diese Genugtuung wollte sie Wagner nicht geben.


„Genug geglotzt! Geht wieder in die Gesindestuben!“, hörte Aurelie wie in Trance. Ihr ganzer Rücken bis zum Po stand in Flammen, sie zitterte und ahnte, ohne die lindernde Salbe von Magda wäre es noch schlimmer gewesen.


Sie musste hier weg, noch heute Nacht, auch wenn sie sich gegenwärtig nicht in der Lage fühlte, auch nur bis zu ihrer Kammer zu schleichen.


Reinhold Wagner machte zunächst keine Anstalten, sie auszuhängen.


Sie spürte seinen Atem ganz nah an ihrem Gesicht.


„Ich musste das tun, Aurelie, die hier kennen es nicht anders …“ Es klang fast wie der Beginn einer Entschuldigung, aber Aurelie wusste, diesem Mann, der sie gerade geschlagen hatte, konnte man nicht trauen.


„Wenn du mir zu Willen bist, Aurelie, kannst du übermorgen nach Berlin, deine Entscheidung!“


Reinhold Wagner fuhr mit seiner linken Hand über ihre schweißnasse Flanke, bis die Finger die Wölbung ihrer Brust erreichten und dort verweilten. Sein Zeigefinger umkreiste den linken Warzenhof, berührte den Nippel.


Vielleicht würde es irgendwann in ihrem Leben mal einen Mann geben, bei dem sie das erregend fand – aber das war ganz bestimmt nicht Reinhold Wagner!


„Nein, niemals!“ Aurelie spuckte jetzt den Beißknebel aus. Es wirkte auf den Mann neben ihr, als hätte sie zu seinen Füßen ausgespuckt.


Wagner löste das Haar, das man hochgesteckt hatte, damit es nicht den Rücken verdeckte.


Dann griff er hinein und riss ihren Kopf schmerzhaft nach hinten. Bei all den Schlägen hatte sie nur gepresste Laute von sich gegeben, aber ohne den Beißknebel schrie sie ihren Schmerz hinaus, hatte deshalb sofort die linke Hand des Kerls an der Kehle.


Nein – das würde er nicht wagen, das nicht!


„Wie du willst, du dumme Gans! Beim nächsten Mal darfst du dir noch aussuchen, ob meine Gäste oder drei meiner Knechte dich auf einen Tisch werfen und deine Furche ackern – beim übernächsten Mal nicht mehr!“


Reinhold Wagner ließ endlich los und Aurelie atmete durch. Erst, als er sie ausgehängt hatte und ihr gestattete, die Träger des beschmutzten Unterkleides wieder über die Schultern zu ziehen, zischte sie ihm entgegen: „Nique ta mère!“


Aurelie wusste selbst nicht mehr, woher sie das hatte, wahrscheinlich von Tagelöhnern aufgeschnappt, als sie noch im Osten Frankreich lebte, wohlbehütet auf einem Schloss.


Ihr Glück war auch, dass ihr Peiniger kein Französisch verstand – er hätte sie bewusstlos geschlagen.


Reinhold Wagner sah der schmalen Silhouette hinterher, wie sie in den Unterkünften der Mägde verschwand. Wenn er mit ihr das Lager teilen wollte, dann hätte er sie vielleicht anders behandeln sollen. Er schlurfte zu seinem Vertrauten Rüdiger, der viel mehr war, als nur der dienstälteste Knecht und ließ sich einen Becher Branntwein einschenken.


„Ich glaube, wir haben einen Fehler gemacht, Rüdiger!“ Wagner nahm einen tiefen Schluck und schüttelte sich.


„Ach, ja, wieso? Dieser widerborstigen Französin Mores zu lehren, war richtig gewesen“, grunzte der Großknecht.


„Wo kommen wir hin, wenn wir jede Magd mit Samthandschuhen anfassen, die tanzen uns auf dem Kopf …“ Weiter kam Rüdiger nicht. Reinhold Wagner unterbrach ihn mit einer unwirschen Handbewegung.


„Du verstehst nicht, Rüdiger! Das ist nicht irgendeine Jungmagd, wir haben ihre Aufsässigkeit nicht gebrochen, die wird sich beschweren!“,


brauste der Fuhrunternehmer auf.


„Dann müssen wir sie daran hindern! Ich gebe sofort Anweisung, dass sich Karl vor dem Gesindehaus postiert!“ Rüdiger stand auf und rief nach einem seiner zuverlässigsten Leute.


Zwei davon bewachten bereits das Tor und den hohen Zaun, gebaut wie eine Palisade.


Aber sie konnten nicht überall sein, das Grundstück war weitläufig.


„Wir verstärken die Wachen, Rüdiger! Zusätzlich zwei Mann, die Patrouille laufen, die ganze Nacht!“


„Wird gemacht, Reinhold!“ Der Großknecht gab die entsprechenden Anweisungen.




Die Flucht


Im Gesindehaus im Trakt der Mägde liefen die Vorbereitungen zur Flucht der Aurelie de Abremont auf Hochtouren. Selbst die Großmagd, sonst ihrem Herrn und Brotgeber treu ergeben, war der Meinung, so könne es nicht weitergehen.


Zum einen war die junge Französin nicht für die Arbeit geeignet, obwohl sie sich in der Küche anstellig gezeigt hatte, zum anderen sollte man ihr Gelegenheit geben, mündlich und schriftlich verbrieftes Recht durchzusetzen.


Anna und Magda wussten genau, wenn es herauskam, hatten sie harte Strafen zu befürchten, wobei Hiebe mit einer Rute noch das geringere Übel waren. Viel schlimmer schien es, wenn man sie als alleinstehende Frauen auf die Straße warf.


„An wen kann ich mich wenden?“, fragte Aurelie, nachdem sie das verschmutzte Unterkleid ausgetauscht hatte, ein Gewand aus ihren Truhen überzog und ein weiteres in einem Bündel verstaute.


„Pfarrer Lehmann?“, versuchte Anna, einen Rat zu geben.


„Nein!“, sagte Magda resolut, wie es ihre Art war. „Vielleicht hilft dir der Graf zu Lynar in Lübbenau, der ist Landrichter – allerdings gehört dies zu Kursachsen! Aber er hat Einfluss, gerade hier, im Grenzgebiet!“


‚Ein Graf? Das klingt erstmal gut‘, dachte Aurelie. Der würde sie sicher empfangen, wenn er erfuhr, dass eine de Abremont die Bittstellerin war.


Sie machte sich keine Gedanken darüber, dass das Edikt zu Potsdam in Sachsen gar nicht galt.


„Wo finde ich diesen Grafen zu Lynar?“


„Genau das ist das Problem, liebe Aurelie! Zu Fuß schaffst du es in deinem Zustand bis zum Morgengrauen nicht dahin. Das ist in Lübbenau, dazwischen Moor, dichte Wälder, Fließe …“ „Fließe?“, fragte Aurelie.


„Kanäle, welche der Fluss Spree gebildet hat. Der kürzeste Weg ist der mit einem Kahn. Du läufst am Dorf vorbei genau nach Osten, orientiere dich an den Sternen …“ Aurelie nickte. Sie hatte damals beim Privatunterricht aufgepasst. Im Osten stand zu dieser Jahreszeit das Sternbild Herkules.


„Am ersten Fließ, auf das du triffst, wendest du dich nach rechts, suchst nach der Hütte vom jungen Fischer Jurek! Er ist ein Wende, aber keine Sorge, der spricht auch Deutsch! Vermutlich wird er nicht begeistert sein, dich in der Nacht nach Süden zu staken. Die Wenden glauben, ihre Wälder sind von Ludkis, kleinen Kobolden, Wassermännern und anderen Geisterwesen bevölkert.“


Aurelie war egal, an welche Geister dieses Volk glaubte, Hauptsache, man half ihr weiter.


Das naheliegende Problem, wie Aurelie überhaupt von hier wegkam, hatten die drei Frauen zunächst vernachlässigt. Anna ging nach draußen, um nach dem Rechten zu sehen und fand zu ihrem Entsetzen vor der Tür den Knecht Karl mit einem Knüppel in der Hand vor.


Anna wusste, wie man den männlichen Bewohnern des Anwesens um den Bart ging.


„Nachtschicht heute, Karl?“, fragte sie mit kokettem Augenaufschlag.


„Ein stärkender Trunk gefällig?“


„Da sage ich nicht nein, Anna, noch lieber wäre mir allerdings ein Küsschen von dir!“, lachte der Knecht. Dem passte die neue Aufgabe gar nicht. Er war hier doch angestellt, um Waren mit einem Fuhrwerk nach Kottbus, Berlin oder Cölln zu bringen.


Anna kam nach wenigen Augenblicken mit einem Becher Branntwein wieder. Magda hatte einen Extrakt aus Mohnsaft und Kräutern beigemischt.


Nach zehn Minuten hörten sie nur noch das laute Schnarchen des Knechtes, der an eine Wand gelehnt, zusammengesunken war.


Magda war entgangen, das Graf Siegmund Casimir zu Lynar bereits verstorben war und sein Sohn Friedrich Casimir das Amt eines Landrichters aufgrund seiner Jugend noch gar nicht bekleiden konnte. Aurelie wurde auf eine unnütze Mission geschickt – aber das ahnten die drei Frauen nicht.


Anna und Aurelie warfen sich in dieser lauen Maiennacht in das feuchte Gras. Sie hatten nicht damit gerechnet, dass der Weg zum Garten, den Aurelie bereits kannte, ebenfalls bewacht wurde.


Sie hielten den Atem an. Wenn die beiden Männer stehenblieben und sie entdeckten, dann war alles vorbei. Aber die zwei bewaffneten Knechte unterhielten sich nur kurz, wie es schien, nahmen sie auch einen Schluck aus einem Flachmann und schlenderten dann weiter.


Anna und Aurelie atmeten leise keuchend aus. Noch mal gut gegangen!


Im Dunkeln war es schwer, den Weg der beiden Büttel zu verfolgen, aber als es Anna so erschien, die liefen am Weg zum Kräutergarten vorbei, gab sie ihrer Gefährtin ein Zeichen.


In gebückter Haltung huschten die beiden Frauen an den Beeten mit Gemüse und Kräutern vorbei. Man konnte kaum etwas sehen, der Mond wurde von vorbeieilenden Wolken verhüllt.


Aurelie erschien es inzwischen keine so gute Idee mehr, von diesem Gehöft mitten in der Nacht zu fliehen. Sie hatte Angst, aber auch das Bild vor Augen, wie ihr Vater mit gezücktem Degen aus der Kutsche gestiegen war, um sie und ihre Ehre zu verteidigen.


„Hier sind zwei Latten locker! Du bist schmal, du kannst da hindurchkriechen! Alles Gute für dich, Aurelie, ich bete für dich!“


Aurelie nahm die neu gewonnene Freundin, die sie jetzt schon wieder verlor, kurz in den Arm. So viel Zeit musste sein.


„Danke für alles, Anna, und grüß Magda von mir! Ihr habt so viel auf euch genommen, um mir zu helfen. Au revoir!“


Sie wusste, wenn es herauskam, würden die beiden Frauen, die ihr geholfen hatten, leiden müssen. Aurelie kannte nur ein Ziel: Nach Osten zu diesem Fischer Jurek!


Sie stolperte durch die Dunkelheit über feuchte Wiesen, die Häuser von Lubolz immer in Sichtweite – aber nur, wenn die Wolkendecke aufriss.


Aurelie kümmerte sich nicht um die Schmerzen in ihren Schultergelenken, hervorgerufen durch die Aufhängung am Strafgerüst. Die Striemen, die ihr der Wagner beigebracht hatte, spürte sie dank der lindernden Salbe von Magda kaum.


Sie war zu sehr in Gedanken versunken, wie es weiterginge, so dass sie am Waldesrand eine Wurzel übersah, darüber stolperte und stürzte. Erst das Missgeschick mit dem teuren importierten Wein und jetzt das!


Ihr Fußknöchel schmerzte. ‚Nein, nicht das auch noch!‘


Als sie sich wiederaufrichten wollte, blickte sie in das zähnefletschende Maul eines Schäferhundes, der sie anknurrte.


Aurelie nahm ihre ganze Willenskraft zusammen. Hunde spüren, wenn man Angst hat. Nur keine zeigen!


„Cher chien!“, keuchte sie. „Lieber Hund!“


Der Schäferhund spitzte die Ohren und hielt Abstand.


„Hasso, zurück!“, rief eine dominante, männliche Stimme.


Die Situation war zunächst gerettet – aber was passierte, wenn dieser nächtliche Spaziergänger ein Freund des Reinhold Wagner wäre? Aurelie wollte die Konsequenzen nicht zu Ende denken.


Der Mann half ihr auf, der Hund stand schwanzwedelnd daneben, inzwischen davon überzeugt, dass von der jungen Frau keine Gefahr ausging.


Aurelie versuchte, im fahlen Mondlicht, das durch die Wolken drang, zu erkennen, wer sie am Arm hielt.


Es war zumindest ein stattlicher Mann, das dunkelblonde Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden.


Sie hatte keine andere Wahl, als diesem völlig überraschend aufgetauchten Wanderer zu vertrauen. Wenn sie richtiges Pech hatte, dann brachte der sie zurück zum Wagner, denn in diesem Dorf im Brandenburgischen hielten wahrscheinlich alle zusammen.


Aber soweit mochte Aurelie nicht denken, zumal sie wieder ein stechender Schmerz im linken Fußknöchel durchzuckte.


Der Herr an ihrer Seite spürte das und stützte sie weiterhin am Unterarm.


Immer, wenn er nicht einschlafen konnte, ging Walter Binder spät am Abend noch einmal mit dem Hund spazieren. Es war fast schon eine tägliche Angewohnheit geworden.


Wenn ihm eine fremde, junge Frau in der Nacht vor die Füße fiel, konnte es sich nur um eine handeln. Für Walter Binder erübrigte sich die Frage nach dem Namen.


„Sind Sie verletzt, Aurelie de Abremont? Stützen Sie sich weiter auf meinen Arm! In meinem Haus legen wir dann kühlende Umschläge auf den geschwollenen Knöchel!“


Walter war stark genug, um die zierliche Französin auch ein Stück des Wegs zu tragen, aber das erschien ihm zu anzüglich.


Aurelie atmete erleichtert aus. Eines stand fest: Das war ein anderer Mann als der Reinhold Wagner, dem sie gerade entkommen war. Die Stimme war angenehm, beruhigte sie und sie schöpfte Hoffnung, dass der Mann ihr helfen würde.


Aurelie hinkte neben ihm her. Hoffentlich war der Weg zu seinem Haus nicht so weit!


„Oh, entschuldigen Sie, ich habe mich noch gar nicht vorgestellt! Walter August Binder mein Name, ich betreibe eine Werkstatt, die Besen und Bürsten herstellt!“


Aurelies Augen leuchteten auf, was Walter im Dunkeln nicht sehen konnte.


„Ich habe Ihre Handwerkskunst schon bewundert, Meister Binder!“


„Das freut mich! Sogar einige Beamte am Hofe des Kurfürsten zu Sachsen in Dresden beziehen meine Haar- und Kleiderbürsten“, sagte Walter nicht ohne Stolz.


„Leider habe ich es noch nicht bis zum Hoflieferanten bei unser Allergnädigsten Durchlaucht, dem Kurfürsten zu Brandenburg gebracht“, fügte Walter Binder bedauernd hinzu.


Offen blieb die Frage, weshalb die junge Französin mitten in der Nacht vom Hofe seines Freundes aus Kindheitstagen, dem Wagner, geflohen war.


Aber diese delikate Frage wollte Walter jetzt noch nicht stellen. Es ging erstmal darum, das Mädchen zu sich nach Hause zu bringen und den Knöchel zu versorgen.


Nach einer Aurelie endlos erscheinenden halben Meile kamen sie an einem schmucken Fachwerkhaus an, an das sich ein weiteres Gebäude anschloss.


„Greta! Greta!!“, rief Walter nach seiner Haushälterin, die sich offensichtlich schon zur Ruhe begeben hatte.


Hasso bellte kurz auf, wurde aber mit erhobenem Arm zum Schweigen gebracht.


„Du weckst noch die ganze Nachbarschaft auf!“, tadelte Walter seinen Hund.


Es dauerte einige Zeit, bis die Dame, den Schlaf aus den Augen reibend, auftauchte.


„Eine Schüssel mit eiskaltem Wasser und Essig, Greta!“, sagte Walter.


Es klang wie ein Bitte, weniger wie ein Befehl. Aurelie gewann einen ersten Eindruck, dass es hier ganz anders zuging, als beim umtriebigen Fuhrunternehmer.


Greta, eine ältere Frau, etwa in dem Alter wie Magda, bat Aurelie, auf einem Hocker Platz zu nehmen, ignorierte zunächst die Anweisung, befühlte stattdessen den linken Knöchel des späten Gastes.


In einer Stadt mochte es Barbiere, Apotheker und sogar Chirurgen geben, aber hier auf dem Lande musste man sich um die Versorgung von Verletzten selbst kümmern. Die älteren Frauen waren recht gut darin, auch wenn viel Wissen während der Hexenjagden vor ein paar Jahrzehnten verloren gegangen war.


„Scheint nicht gebrochen, aber wohl verstaucht“, sagte Greta und legte einen kühlenden Umschlag um den lädierten Knöchel.


Bei Aurelie flossen jetzt, nach dem sie hier so gut behandelt wurde, niemand dumme Fragen stellte und die Anspannung langsam von ihr wich, die Tränen.


„He, alles gut, junges Fräulein“, sagte die alte Haushälterin. „Sie werden nur in den nächsten zwei Tagen einen Stock zur Entlastung brauchen!“


„Das ist es nicht“, schluchzte Aurelie. „Ich müsste nur dringend zum Grafen von Lynar, damit jemand an das Garde-Kürassier-Regiment schreibt, dem Major von Brück, und ein Brief an die französische Gemeinde zu Berlin, Pfarrer Beauvenont, da ich etwas in meinem Unterkleid …“ Aurelie erschrak, als sie nach der Rolle mit den Bauzeichnungen greifen wollte. Sie war nicht mehr in der geheimen Tasche in ihrem Unterkleid!


„Suchen Sie das, edles Fräulein?“ Walter zauberte das röhrenförmige Behältnis aus braunem Leder hinter seinem Rücken hervor.


„Sie haben es verloren, Hasso, der Hund, hat es apportiert und ich habe es unbemerkt an mich genommen. Natürlich erhalten Sie es zurück!“


Dann wechselte Walter einen schnellen Blick mit seiner Haushälterin.


Beiden war unklar, was die Französin bei diesem jungen Grafen in Lübbenau wollte, der noch nicht einmal volljährig war und zudem in Sachsen residierte.


„Graf Friedrich Casimir zu Lynar wird Ihnen kaum weiterhelfen, der lernt selbst gerade erst schreiben! Wenn es Ihnen recht ist, übernehmen wir das, edles Fräulein!“, sagte Walter mit einem Schmunzeln.


Jetzt war es an Aurelie, die Stirn in Falten zu legen. Magda hatte ihr einen anderen Namen genannt, sie kam nur nicht mehr drauf.


„Ein Schüler? Ist der Graf zu Lynar nicht der zuständige Landrichter?“


„Der ist vor ein paar Monaten gestorben, hat man Ihnen das nicht gesagt?“, mischte sich Greta ein.


Aurelie wischte sich den Schweiß von der Stirn. Gleichzeitig spürte sie die kühlende, lindernde Wirkung des Essigwassers an ihrem geschwollenen Knöchel.


Der Ausflug mittels dieses Fährmanns Jurek nach Lübbenau fiel buchstäblich ins Wasser, stattdessen hatte sie neue Verbündete gefunden – zumindest hoffte sie das.


„Ich glaube, das Fräulein de Abremont ist rechtschaffen müde“, sagte Walter Binder.


“Ist das Gästezimmer bereit, Greta?“


„Ist bereit“, sagte die Haushälterin. „Ich bringe sie rüber!“


Walter verschwand mit einer grüßenden Handbewegung in den Tiefen des Hauses. Wenn sich die junge Französin entkleidete, wollte er nicht zugegen sein, das wäre unschicklich gewesen.


Greta trocknete den linken Fuß ab, stützte Aurelie, die noch unendlich viele Fragen hatte. Gleichzeitig fielen ihr auch fast die Augen zu. Es war alles ein bisschen viel gewesen in den letzten zwei Tagen … Als Greta wie eine Kammerzofe beim Entkleiden half, wurde der alten Haushälterin plötzlich klar, weshalb das Mädchen mitten in der Nacht geflohen war. Sie hatte rote Striemen auf dem Rücken, die allerdings medizinisch gut versorgt schienen, soweit sie das im flackernden Kerzenlicht beurteilen konnte.


„Die Striemen: Reinhold Wagner. Die Behandlung: Magda Schneider“, stellte sie nüchtern fest. Greta lebte seit Jahrzehnten hier und kannte die Handschriften der Dorfbewohner.


„Ja, Greta“, sagte Aurelie und fasste zunehmend mehr Vertrauen zu den Menschen auf diesem Anwesen, „das Problem ist nur, ich möchte morgen zur Beisetzung meines Vaters und habe Angst, dass Reinhold Wagner dort auftaucht! Darf ich das Ansinnen stellen, dass mich Herr Binder und zwei Stockknechte begleiten, nur für den Fall, dass …?“


„Wir beschäftigen keine Stockknechte“, sagte Greta spitz. „Das ist nur ein Handwerksbetrieb, der seine Waren vertreibt. Aber wenn es dir etwas hilft, dann gehen Herr Binder, meine Wenigkeit und der Altgeselle morgen mit dir mit. Man wird dich schon nicht entführen, falls du das befürchtest!“


Aurelie war mit dieser Antwort noch nicht ganz zufrieden. Es blieb ein mulmiges Gefühl.


„Ihr kennt euch doch alle in diesem Dorf. Darf ich fragen, wie das Verhältnis von Herrn Binder zu Reinhold Wagner ist?“


Greta gab zunächst keine Antwort, sondern führte den Gast in das Schlafgemach.


Natürlich gab es auch hier nur einen Strohsack, aber es war viel gemütlicher eingerichtet, als die Mägdekammer, die sie sich mit Anna geteilt hatte.


Greta stellte eine Kerze ab, die den Raum etwas erhellte. Dann setzte sie sich Aurelie gegenüber auf einen Schemel.


„Der Reinhold und der Walter waren in der Kindheit die besten Freunde, heckten gemeinsam Streiche aus“, begann sie. Aurelie erschrak, genau das hatte sie befürchtet.


„Und – sind sie es immer noch?“, flüsterte Aurelie.


„Nein. Walter war bei den Gelagen, bei denen junge Mägde gezwungen wurden, Dinge zu tun … Wie auch immer. Walter behagte das nicht, stellte seinen Freund zur Rede, der wohl sagte, Weiber sind dazu da, dass man sie benutzt. Seither gehen sie sich aus dem Weg, grüßen sich nur kurz beim Kirchgang.“


„Danke, Greta!“ Aurelie war hundemüde, fand aber zunächst keinen Schlaf, wälzte sich hin und her. Die Informationen, die Greta ihr gegeben hatte, waren interessant, aber sie konnte sie im Moment noch nicht einordnen.


Sie wusste nur, hier ging es ganz anders zu, als sie es bisher erlebt hatte – dabei befand sie sich immer noch im selben Dorf in dieser Einöde, die sich Brandenburg nannte.


Draußen heulte Hasso wie ein Wolf den Mond an. Sie hörte es nur ein, zwei Mal – dann fiel Aurelie in einen tiefen Schlaf … Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie geschlafen hatte. Die Sonnenstrahlen, die durch das schmale Fenster fielen, kitzelten sie an der Nase.


Aurelie musste niesen, gleichzeitig versuchte sie, den linken Fuß zu bewegen. Der feuchte Lappen, den Greta aufgelegt hatte, war verrutscht und fast abgetrocknet.


An einer Waschschüssel erledigte sie die Morgentoilette und legte dann das schwarze Wollkleid an, diesem Tag angemessen.


Am Frühstückstisch erwarteten sie Greta, Walter Binder und ein Mann, den sie nicht kannte.


„Guten Morgen, Fräulein de Abremont! Das ist mein Altgeselle Peter Brunner, er war so freundlich, Ihnen eine Gehhilfe zu schnitzen“, sagte ihr Gastgeber.


Die Gehhilfe war aus dem Ast einer Eiche gefertigt, reichte Aurelie bis über den linken Ellenbogen. Auf halber Höhe war ein Griff für die Hand und am oberen Ende eine Astgabel im rechten Winkel.


Der Altgeselle hatte alles sorgfältig poliert, so dass sich Aurelie keinen Splitter einreißen konnte. Sie probierte es aus und stellte erfreut fest, dass sie beim Laufen den Knöchel entlasten konnte.


„Danke, Herr Brunner“, sagte Aurelie freundlich lächelnd.


„Keine Ursache, edles Fräulein“, sagte der Altgeselle bescheiden.


Greta tafelte auf und das Frühstück unterschied sich kaum von dem, was man ihr bei Reinhold Wagner vorgesetzt hatte, ergänzt durch Konfitüre aus Waldbeeren.


Die schmierte sich Aurelie aufs Butterbrot, das hatte sie vermisst.


„Sehr lecker, Greta, selbst gemacht?“


„Ja, habe ich, auch wenn der Zucker dafür teuer aus Westindien importiert werden muss.“


„Alle bereit?“, fragte Walter und ihm wurde zugenickt.


„Die Schwellung am Fuß erlaubt es noch nicht, dass Sie weite Wege laufen, Fräulein de Abremont.“


Walter blieb weiter förmlich, denn er wusste, war die Beisetzung ihres Vaters erst einmal vorbei, würde die junge Französin alles daransetzen, nach Berlin zu gelangen.


„Ich habe daher anspannen lassen!“


Vor dem Kastenwagen, konstruiert zum Transport von Bürsten und Besen, wieherte nur ein Pferd, die alte Fuchsstute Lotte, weshalb auch nur die beiden Frauen darauf Platz nahmen und Greta die Zügel ergriff. Die Männer würden nebenherlaufen.


Aurelie setzte sich vorn neben Greta, spürte Feuchtigkeit in den Augen aufsteigen.


Dieser Tag bedeutete den endgültigen Abschied von ihrem Vater, zugleich erhoffte sie sich Hinweise, wie ihre Zukunft aussehen würde.


Am meisten bange war Aurelie immer noch vor der Wiederbegegnung mit Reinhold Wagner – falls dieser dort überhaupt auftauchte. Sie versuchte, den Gedanken daran zu verdrängen.


Zunächst wunderte sie sich, wie klein die Kapelle des Ortes war. Bei den Gottesdiensten zu den höchsten kirchlichen Feiertagen, wie Ostern oder Weihnachten, fasste diese sicher nicht alle Gläubigen von Lubolz.


„Ein Kirchenneubau ist längst geplant, wird aber noch ein paar Jahre dauern“, erklärte ihr Greta, als hätte sie die Gedanken erraten.


Die Särge des hessischen Kutschers und ihres Vaters waren aufgebahrt.


Aurelie kniete davor, faltete die Hände, betete für das Seelenheil der beiden Männer. Vor allem nahm sie Abschied von ihrem geliebten Vater.


Die glückliche Kindheit, die Jugend auf der Flucht und in Holland – all das war unwiderruflich vorbei. Sie war jetzt auf sich allein gestellt. Diese Erkenntnis war nicht neu, traf sie aber wie ein Hammerschlag.


Man ließ ihr die Zeit, am Sarg ihres Vaters zu trauern. Pfarrer Lehmann hatte Verständnis dafür, auch wenn die beiden Toten nicht zu seiner Gemeinde gehört hatten. Er hielt nicht viel davon, die reformierten Kirchen zu trennen, wie es so viele seiner Kollegen in Brandenburg taten. Entscheidend war doch, dass es keine Papisten waren, die irgendeinen gewählten Kardinal in Rom für Gottes Stellvertreter hielten. Das grenzte in seinen Augen fast an Ketzerei.


Der verstorbene Marquis de Abremont war Calvinist, wie der Große Kurfürst. Beim hessischen Kutscher ging er stillschweigend davon aus, dass dieser evangelisch-lutherisch war. Ungeachtet dessen hatte er die Leichengräber angewiesen, zwei Gruben am äußersten Rande des Gottesackers auszuheben.


Pfarrer Lehmann hielt eine lange Predigt, von der Aurelie nur die Hälfte mitbekam, obwohl sie in der Zwischenzeit Deutsch sehr gut verstand und auch sprach. Es lag daran, dass ihre Gedanken immer wieder abschweiften.


Nach einer kleinen Ewigkeit, wie es Aurelie erschien, ergriffen die Träger die beiden Särge und schleppten sie nach draußen in das gleißende Sonnenlicht dieses warmen Maitages.


Die Särge wurden herabgelassen, der Pfarrer murmelte Gebete.


Aurelie humpelte am Stock zur Grube, warf eine Handvoll Erde hinab, sank auf die Knie. Sie schwitzte im warmen Wollkleid, aber das nahm sie kaum wahr.


Irgendwann berührte sie jemand sanft an der Schulter, ihre tränenverschleierten blauen Augen sahen verschwommen das Gesicht von Greta, die ihr half, sich aufzurichten.


Die Totengräber nahmen die Schaufeln zur Hand. Aurelie blickte über die Schulter und sie wurde noch blasser, als sie es ohnehin schon war.


Ihr gegenwärtiger Gastgeber und Beschützer Walter Binder im vertrauten Gespräch mit ihrem ehemaligen Peiniger Reinhold Wagner!


Konnte es schlimmere Tage im Leben geben? Sie wäre zusammengebrochen, wenn Greta und Peter sie nicht aufgefangen hätten, musste sie doch annehmen, dass man gerade über ihre Rückgabe verhandelte.


Die Realität war fast noch schlimmer, als es sich Aurelie in ihrem Tages-Albtraum vorstellte. Zum Glück konnte sie nicht verstehen, was am Rande des Friedhofes besprochen wurde. Sie wäre, so schnell es ihr lädierter Fuß erlaubte, davon gehumpelt, einfach nur weg.


„Meine Magd Anna“, Reinhold Wagner zeichnete die Kurven der jungen Frau in der Luft nach, „im Tausch gegen die aufsässige Französin, Walter! Du kannst Anna als Magd beschäftigen, das Nachtlager mit ihr teilen und weil ich deine Gesinnung kenne, sie meinetwegen auch ehelichen!“


Damit wäre er die Verräterin los, die ein Knecht gesehen hatte, als sie nachts vom Garten zurückkam.


Die beiden ehemaligen Freunde hatten seit zwei Jahren kaum ein Wort miteinander gewechselt, umso überraschter war Walter ob dieses Angebotes.


„Wenn sie so aufsässig ist, wie du sagst, ja sogar geflohen ist – warum willst du sie in Gottes Namen dann wiederhaben?“, fragte Walter den alten Freund, um Zeit zu gewinnen.


Er gab sich selbst eine Minute, um über dieses Angebot nachzudenken.


Die Anna war hübsch und er hatte mit ihr bei gelegentlichen Begegnungen schon Blickkontakt gehabt.


Walter suchte nach dem Haken bei der Geschichte, ließ die Gedanken schweifen. Fast zwanzig Jahre zuvor hatte er Reinhold dabei erwischt, wie er einer Katze ein Strohbündel an den Schwanz band und es anzündete. Warum kam ihm das gerade jetzt in den Sinn? Was hatte diese Begebenheit mit Aurelie zu tun?


Reinhold Wagner hatte ein ganz anderes Bild vor Augen: Aurelie nackt in Ketten in seinem Weinkeller. Er würde sie so lange quälen, bis sie ihm zu Kreuze kroch und alle Wünsche erfüllte …


„Also, was ist, Walter? He, ist doch kein so schlechtes Angebot! Dein Zögern zeigt mir, dass du interessiert bist“, hörte Walter seinen ehemaligen Freund sagen.


Walter verstand nicht, was Reinhold bezweckte. Wollte er alle in seinem Umfeld bestechen, damit niemand verriet, dass die Französin seine Geliebte ist? Warum dieser Aufwand? Der konnte doch jede Magd zwingen, ihm zu Willen zu sein. Und die würden mitmachen, nur, um Arbeit und Brot nicht zu verlieren.


Walter Binder, der Bürstenmacher, straffte sich. Hier ging es um höhere Dinge. Aurelie de Abremont war nicht dazu geboren worden, um von Reinhold Wagner geschändet zu werden.


„Nein, Reinhold!“, sagte Walter fest. „Das Edelfräulein de Abremont steht als Refugie unter dem Schutz unseres Kurfürsten, damit unter Gottes Schutz, und jeder Untertan, der das infrage stellt, ist wider das Gesetz!


Ich könnte sie nur unter der Maßgabe zurückgeben, dass du sie unverzüglich nach Berlin bringst. Aber das kann ich auch selbst erledigen!“


„Wenn du das so siehst, alter Freund, füge ich mich vorerst! Aber du wirst noch von mir hören! Viel Spaß mit der widerspenstigen Dirne!“, zischte Wagner und verschwand hinter den immergrünen Hecken des Friedhofes.


Hatte sich Walter damit einen ehemaligen Freund zum Feind gemacht?


Wahrscheinlich ja – aber es war ihm egal.


Er schlenderte zu Greta und sammelte das Häuflein Elend ein, das nicht wusste, was gerade ausgehandelt worden war.


Walter schob die Wortkargheit und den traurigen Blick der jungen Frau während der Rückfahrt auf die Trauer um ihren Vater.


Als sie wieder am Gehöft ankamen und Greta damit beschäftigt war, die Suppe des Vortages aufzuwärmen, fasste sich Walter ein Herz und fragte direkt, was er für Aurelie tun könne.


„Lasst das Pferd gleich angespannt und bringt mich nach Berlin, zu Pfarrer Beauvenont! Ich habe Bauzeichnungen für eine Kirche der französischen Gemeinde!“


Aurelie versuchte, mit dem Aufstampfen des linken Fußes ihrer Trauer, ihrem Zorn und ihrer Forderung Nachdruck zu verleihen, verzog aber umgehend das schmale Gesicht vor Schmerz.


Walter konnte sich ein leichtes Schmunzeln nicht verkneifen. Das war es also, vor dem ihm sein ehemaliger Kumpan gewarnt hatte. Die Französin hatte Temperament! Das Lächeln verschwand genauso schnell wieder auf seinem Gesicht, wie es gekommen war. Reinhold hatte es wie eine Warnung klingen lassen, man konnte es auch als Drohung deuten.


„Setzen Sie sich, Fräulein de Abremont, schonen Sie Ihren Fuß, er wird es Ihnen danken“, sagte Walter seelenruhig, ohne Spott in der Stimme.


„Ich verstehe Ihre Sorgen, Sie glauben, es gäbe eine Abmachung zwischen mir und dem Wagner?“


Aurelie nickte und setzte sich. Was brachte es, den Mann durch aufbrausendes Temperament gegen sich einzunehmen? Aber sie würde auf der Hut sein.


„Es gab tatsächlich ein Angebot, Sie betreffend. Wenn es Sie beruhigt – ich habe es abgelehnt, weil ich zu der Auffassung gekommen bin, dass Herr Wagner nicht im Sinne des Ediktes zu Potsdam zu handeln gedenkt!“


Es hatte fast so schwülstig geklungen, wie die Ausführungen eines Advocatus. Walter musste nun doch wieder grinsen – und es geschah fast ein kleines Wunder: Das französische Edelfräulein lächelte zurück, obwohl sie gerade ihren Vater zu Grabe getragen hatte.


Inzwischen glaubte sie nicht mehr an Arglist, sondern daran, dass dieser Mann ihr wirklich helfen wollte.


Greta stellte scheppernd Schüssel und Löffel auf den massiven Eichenholztisch und rief lautstark nach: „Peter!“


Dann kam sie zurück und mischte sich ungefragt, wie es in diesem Hause wohl üblich schien, in die Diskussion ein.


„Was Berlin betrifft, junges Fräulein, musst du dich noch ein paar Tage gedulden! Die Lieferung dahin ist noch nicht fertig!“


Statt seine Haushälterin zu schelten, bedankte sich Walter Binder.


„Besser hätte ich es auch nicht sagen können, danke, Greta!“


Inzwischen war auch der Altgeselle Peter eingetroffen, setzte sich an den Tisch und griff nach einem Kanten Brot. Dafür fing er sich einen strafenden Blick von Greta ein.


„Zuerst das Tischgebet, Peter! Komm‘, Herr Jesu, sei unser Gast und segne, was du uns bescheret hast!“


Erst danach durften alle loslöffeln.


Walter überlegte, wie er Aurelie am besten von ihrer Trauer ablenken konnte. Naheliegend war natürlich, ihr zu zeigen, was in der Werkstatt hergestellt wurde.


Walter griff nur noch selten zur Drahtschlaufe, um Borsten durch die Bohrungen zu ziehen. Er beschäftigte sich mehr mit dem kaufmännischen Teil.


Für die handwerkliche Arbeit hatte er Peter, unter dessen Anleitung zwei weitere Gesellen und ein Lehrling eifrig damit beschäftigt waren, Bürsten herzustellen.


Aurelie zeigte sich interessiert, denn harte und weiche Bürsten, Schrubber, Pinsel und Besen wurden täglich gebraucht. Die Kleider der Frauen und Röcke der Herren wurden nicht so häufig gewaschen, dafür ausgebürstet. Das galt auch für das Haar und die Perücken, welche allerdings nur Beamte und Edelleute trugen.


Altgeselle Peter zeigte gerade dem Lehrling Friedrich, von allen nur Fritz genannt, wie man Löcher in ein flaches, ovales Stück Eschenholz bohrte.


„Das Eschenholz wurde zuvor wärmebehandelt“, erläuterte Walter. „Damit es wasserabweisend wirkt.“


Aurelie blickte den Handwerkern neugierig über die Schulter. Sie war immer an allem interessiert gewesen, wurde dafür einst von ihren Privatlehrern gelobt.


Die Bohrungen mussten in genauen Abständen erfolgen. Dafür gab es keine Maschinen, alles war gewissenhafte Handarbeit. In einem deckungsgleichen Holzstück waren die Bohrungen konisch. Dann wurden mit einer Drahtschlaufe Bündel von Schweineborsten durch die Bohrungen gezogen.


Aurelie bewunderte das Geschick von Peter und dem Lehrling Fritz, der ihm zur Hand ging.


„In der warmen Jahreszeit werden nur selten Schweine geschlachtet.


Deshalb haben wir uns im Winter einen Vorrat davon angelegt“, erklärte Walter.


„Verstehe“, sagte Aurelie, „das wird eine Bürste zum Schrubben von Wäsche oder auch Geschirr. Welches Material verwendet ihr für die Pinsel und Haarbürsten?“


Walter freute das Interesse von Aurelie. „Sie möchten das Lager sehen?


Gerne!“


Er führte sie in einen Nebenraum, in dem es keine Fenster gab, Walter musste erst eine Kerze entzünden.


An einer Seite lagerte Eschen -, Buchen – und Eichenholz, in den Regalen auf der anderen Seite das Haar verschiedener Tierarten.


„Dachshaar für Rasierpinsel, Rosshaar für weichere Bürsten, Ziegenhaar, ebenfalls für Bürsten. Einige Kollegen importieren bereits Fasern aus den spanischen Kolonien in Amerika, aber das ist mir im Moment noch zu aufwändig und teuer“, sagte Walter schulterzuckend.


„Danke für den Rundgang, Herr Binder“, sagte Aurelie förmlich. „Darf ich ab morgen mitarbeiten? Es ist ja sitzende Tätigkeit und mein Fuß wird kaum belastet.“


Aurelie hatte nur eines im Sinn: Je schneller die Lieferung für Berlin fertig würde, umso eher konnte sie diesem Kaff mit dem unleidlichen Wagner entkommen.


Sie hatte zwar Vertrauen zu Walter gefasst, aber es war wohl angebracht, sie verschwand von hier. Je früher, desto besser.


„Ich weiß nicht so recht, ob dies eine Ihrem Stande angemessene Tätigkeit ist, wertes Fräulein“, sagte Walter, überrascht vom Angebot.


Aurelie war wieder versucht, die Fäuste auf die Hüften zu stemmen und mit dem Fuß aufzustampfen, erinnerte sich an die Schmerzen und begnügte sich mit einem Blitzen aus ihren himmelblauen Augen.


„Ach, ja? Was glaubt Ihr, was ich bei eurem Freund Wagner tun musste, Herr Binder?“


„Ex-Freund“, seufzte Walter. „Die Tätigkeiten einer Küchen-Magd?“


„Genau! Im Vergleich dazu ist das bei Ihnen geradezu Handwerkskunst.


Ist doch egal, ob ich sticke, nähe oder Borsten durch Löcher ziehe!“


Diese Frau war wirklich hartnäckig. Ihr späterer Ehemann würde kein leichtes Los haben, mutmaßte Walter. Wieder umspielte ein Lächeln sein Gesicht. Lieber so eine Frau, als eine, die griesgrämig in der Ecke hockte, dachte Walter. Und zudem war die Französin ausgesprochen hübsch.


Aurelie missverstand sein Schweigen.


„Bitte, Herr Binder, geben Sie mir eine Chance! Ich kann mit Nadel und Faden umgehen, dann schaffe ich das auch zu Eurer Zufriedenheit!“


„Ja, ist in Ordnung, aber erst ab morgen! Schont und kühlt den Fuß!“


Walter sprang auf und pfiff nach Hasso, um eine Weile mit sich und seinen Gedanken allein sein zu können. Was war nur los mit ihm?


Begann die kleine Französin, ihm den Kopf zu verdrehen? Natürlich war er als Mann im besten Alter anfällig für die koketten Augenaufschläge.


Aurelie entsprach nicht dem Schönheitsideal, dafür war sie zu schmal, aber diese Augen, das goldglänzende Haar, das hübsche Gesicht … Nein, keine Chance! Sie war von Adel und er nur Handwerker und Händler.


Sicher hatte man in Berlin schon einen passenden Bräutigam parat, einen wohlhabenden, jungen Franzosen von edlem Geblüt, was womöglich auch der Grund war, warum Aurelie so schnell wie möglich dahin wollte.


Sie hatte den Mann noch nie gesehen, war durch den Überfall aufgehalten worden, und brannte nun darauf, ihren künftigen Gatten kennen zu lernen.


„He, Walter, das nenne ich mal einen Annäherungsversuch!“, wurde er aus seinen Gedanken gerissen. Er war gegen Berta geprallt, eine dralle Blondine, die vor einem Jahr ihren Mann bei einem Jagdunfall verloren hatte – man hatte ihn versehentlich erschossen.


Walter fiel weich an den üppigen Busen, suchte aber sofort wieder Abstand.


Die Milchbäuerin wurde im Dorf unter vorgehaltener Hand meist „die dicke Berta“ genannt und Walter war in den vergangenen Monaten aufgefallen, dass sie ungeachtet der Trauerzeit schon nach einem neuen Ehegatten suchte. Walter war als erfolgreicher Bürstenmacher eine begehrte Partie.


„Man erzählt so allerlei Dinge über deine neue Mitbewohnerin, Walter“, begann Berta bedeutungsschwanger und schaute sich nach allen Seiten um, als dürfe niemand hören, was sie an Tratsch weitergeben wollte.


„Sie ist nur ein Gast und ein Gast geht auch wieder“, sagte Walter distanziert. „Was wird denn so erzählt, werte Berta?“


„Sie hat die Züchtigung durch den Reinhold Wagner ohne einen Laut des Wehklagens ertragen, wurde in derselben Nacht kurz gesehen und war dann weg, wie von der Dunkelheit verschluckt!“


Berta faltete die Hände und sprach ein kurzes Gebet, als wäre das Verschwinden im Dunkeln nur mittels Magie möglich.


Walter beschäftigte etwas ganz Anderes. Der Reinhold hatte Aurelie geschlagen? Das hatte man ihm bisher verheimlicht, wahrscheinlich wusste Greta davon - er würde sie zur Rede stellen!


„Ach was, Berta, es wird viel geredet! Wenn ich ein paar Ellen von dir weg bin und mich dann hinter diesen Strauch da werfe, siehst du mich auch nicht mehr!“


Walter versuchte unbeschwert zu klingen, aber hier braute sich etwas zusammen, das ihm nicht gefiel.


„Mag sein, Walter, aber umzäuntes, bewachtes Gelände? Man untersuchte den Zaun – der war intakt!“


Berta wusste mehrere Dinge nicht: Die Salbe aus Bilsenkraut machte fast schmerzunempfindlich und der einfältige Jakob hatte auf Bitten von Magda im Morgengrauen die zwei losen Latten der Einfriedung befestigt.


Die Wachen waren nach dem Genuss von Branntwein zu müde, um das mitzubekommen.


Walter wiederum wusste, dass die Dorfbewohner, die nie von hier wegkamen, eine eingeschränkte Sichtweise hatten. Für die war eine Fremde, eine Französin, die sich nicht alles gefallen ließ und ihr Recht einforderte, suspekt.


Er hingegen war schon in Dresden, Kottbus, Cölln und Berlin gewesen, was seine Sicht der Dinge zwar nur unerheblich, aber immerhin erweitert hatte. Die Fuhrwerke des Reinhold Wagner waren sogar bis Magdeburg und Braunschweig unterwegs.


„Wie dem auch sei, Berta, es gibt sicher für alles eine Erklärung, und wie ich schon sagte, ist das französische Edelfräulein nur Gast und bald auch wieder weg“, sagte Walter.


Aber wie ihm schien, war die dicke Berta mit dieser Antwort nicht ganz zufrieden.


„Alles Gute für dich, Berta“, sagte Walter. Man kannte sich schließlich seit Kindheitstagen vom Religionsunterricht beim Pfarrer, man hatte zusammen ein paar Jahre versucht, Lesen und Schreiben zu lernen. Bei einem hatte es geklappt – beim anderen nicht.


Walter grüßte mit erhobener Hand und pfiff nach seinem Hund.


Zurück zu Hause stürmte Walter in seine Wohnstube und wurde vom Kreischen zweier Frauenzimmer aufgehalten. Die mit der höheren Stimmlage saß nackt in einem Zuber mit warmen Wasser.


Das lange, goldbraun schimmernde Haar verdeckte die abheilenden Striemen auf ihrem Rücken. Die andere mit der tieferen Stimme warf ihm eine Bürste aus eigener Produktion an die Brust.


„Bevor hier noch andere Dinge unerwartet das Fliegen lernen, trete ich lieber den Rückzug an!“, lachte Walter. An der Tür fühlte er sich einigermaßen sicher.


„Lass das Wasser drin, Greta, ich bade dann auch noch!“


Früher hatte es überall, vor allem in den Städten, öffentliche Badehäuser gegeben. Das war inzwischen völlig außer Mode. Einige Gelehrte behaupteten, das häufige Waschen und Baden schade der Haut, weshalb sich sogar Kurfürsten und Könige kaum noch wuschen und nur noch parfümierten.


Walter war da etwas altmodisch. Einmal in der Woche stieg er in einen Badezuber, im Sommer sprang er gern in einen See.


Als die Luft wieder rein war, zog er sich aus und setzte sich in den Badezuber. Das Wasser war nur noch lauwarm, aber Walter schien es, als würde der Duft der jungen Französin immer noch von der sich kräuselnden Oberfläche aufsteigen und den Raum erfüllen.


Dann spürte er zwei Hände in seinem Genick – erschrak zunächst, aber ein kurzer Blick über die Schulter sagte ihm, Greta wolle ihn nur massieren. Die durfte das, sie hatte ihn schon als kleinen Jungen gebadet und nach dem Tod der Mutter war sie seine Vertraute geworden.


Als Greta den Rücken einseifte, drehte sich Walter wieder um und fragte:


„Du kennst mich am besten, Greta! Was ist los mit mir?“


„Das Mädel ist jung und hübsch und du mit dreißig Jahren noch immer ohne Weib – das ist los, Walter!“, sagte Greta forsch und griff nun doch zur Bürste, die sie vorhin in Richtung der Tür geworfen hatte.


Walter wand ihr die Bürste aus der Hand. „Das mache ich dann doch lieber selbst!“


Er erinnerte sich an manch schmerzhafte Erlebnisse aus der Kindheit.


„Kindskopf! So ein gestandener Mann wird doch wohl das Schrubben mit einer Bürste aus eigener Werkstatt aushalten!“


Am nächsten Tag war Walter gespannt, wie sich das feine adelige Fräulein in der Werkstatt schlagen würde. Sie hatte den Mund nicht zu voll genommen. Nachdem er und Peter ihr die Handgriffe beigebracht hatten, führte sie es tadellos aus.


Walter nahm Greta beiseite.


„Kannst du nicht mal vorfühlen, so von Weib zu Weib, ob der Vater von Aurelie vor seinem Ableben eine Heirat mit einem ihrer Landsleute in Berlin arrangiert hat?“


„Hatte ich also gestern Abend doch recht, ha, ha!“


„Ach, Unsinn, Greta, du weißt selbst, was alles dagegenspricht: Nicht vom gleichen Stand, verschiedene Religionen …“ „Die so unterschiedlich nun auch wieder nicht sind“, wurde er von Greta unterbrochen.


„Sie hat mir beim Bade folgendes gesagt: Sie muss unbedingt die Bauzeichnungen für eine Kirche nach Berlin bringen – das Vermächtnis ihres Vaters. Sie möchte dann bei ihrer Cousine Louise unterkommen, von einem jungen Mann war keine Rede. Abgesehen davon wird ihre Mitgift gerade von einer Räuberbande verprasst, die wiederum von den Kürassieren unseres Allergnädigsten Kurfürsten – ich bete für seine Gesundheit – nicht verfolgt wurden, da sie andere Befehle hatten.“


„Danke, Greta, wie immer bist du über alles informiert“, sagte Walter und ließ sich ein Handtuch reichen. Das Wasser im Zuber war nun doch recht kalt geworden.


Die nächsten Tage vergingen wie im Fluge. Dank Aurelies Hilfe stand die Lieferung für die Doppelstadt Cölln-Berlin kurz vor der Fertigstellung.


Manchmal gab es bei der Arbeit eine zufällige Berührung des Handgelenkes von Aurelie. Walter spürte die unglaublich zarte Haut. Sie lächelten sich dann verlegen an.


Greta kam mit beunruhigenden Nachrichten vom Einkauf zurück.


„Bei der dicken Berta wurde ein Kalb tot geboren, beim Reinhold Wagner brachen einmal eine Achse, dann ein Hinterrad bei Fuhrwerken, die den Hof gerade erst verlassen hatten! Die Berta spricht ganz offen von Schadzauber! Hat das denn nie ein Ende!“


Während des verheerenden 30-jährigen Krieges wurden viele junge Männer zum Dienst in den Söldnerheeren gepresst, Frauen wurden geschändet, ermordet oder als Hexen angeklagt. Nach entsprechender Tortur gab fast jede zu, mit dem Teufel im Bunde zu sein und landete auf dem Scheiterhaufen. So waren damals ganze Landstriche fast entvölkert worden. Greta hatte es als junges Mädchen noch miterlebt und überlebt.


„Und sie hat auch schon eine Schuldige ausgemacht, drei Mal darfst du raten, Walter!“


Dem Bürstenmacher war nicht nach Scherzen zumute.


Der Aberglaube ließ sich nur schwer ausrotten. Die vor Jahrhunderten christianisierten Wenden glaubten immer noch an Schlangenkönige, Wassergeister und Kobolde, die Ludkis.


Bei der deutschen Bevölkerung sah es nicht viel anders aus. Der erste Graf zu Lynar verdanke seinen Reichtum einem Schlangenkönig, weshalb die Ringelnattern in Lübbenau immer noch unter besonderem Schutz standen und nicht getötet werden durften.


Walter blieb nichts Anderes übrig, als einen Kriegsrat einzuberufen.


Zuerst wollte er Aurelie da raushalten, aber die resolute Greta schmetterte ihm entgegen, dass der Gast ja die Hauptbetroffene sei, gegen die man Stimmung mache.


Walter versuchte, die aufgebrachten Gemüter zu beruhigen.


„Falls es zu einer offiziellen Anklage wegen Schadenszauberei kommen sollte, brauchen wir einen Notfallplan. Wer ist denn der zuständige Landrichter?“


Walter blickte in ratlose Gesichter, er selbst wusste es auch nicht.


„Also gut, ich rede mit dem Dorfschulzen Brettschneider und mit Pfarrer Lehmann – die müssten es ja wissen! Des Weiteren werde ich das Gespräch mit Berta suchen, vielleicht kann ich sie ja umstimmen.“


„Du kannst sie nur umstimmen, wenn du sie zum Weibe nimmst“, fuhr Greta wieder einmal dazwischen, wie es ihre Art war.


„Vielleicht ist ja auch der Wagner der Drahtzieher, er hat auf dem Friedhof angedeutet, dass wir noch von ihm hören werden. Sollte ich ihn zur Rede stellen?“


Aurelie hatte bisher nichts gesagt, ballte nur bei der Nennung des Namens die Fäuste.


Der Altgeselle Peter, der die Werkstatt führte, wenn Walter auf Reisen war, schwieg meistens.


Umso mehr Gewicht hatte seine Stimme, wenn er sich mal äußerte.


„Wir können nur Druck aus dem Kessel nehmen, wenn das Fräulein de Abremont“, er nickte der neuen Hilfsarbeiterin freundlich zu, „nach Berlin verbracht wird, was ja ohnehin bald geschehen soll. Der Wagner und die Berta haben festgefasste Meinungen, die wird man in einem Gespräch nicht so einfach davon abbringen! Wir sollten, dem Beispiel des Wagners folgend, Nachtwachen aufstellen, auch wenn wir dafür nicht genügend Knechte haben.“


Walter rechnete kurz nach. Der Altgeselle, zwei Gesellen, der Lehrling Fritz und er selbst – man könnte sich aller zwei Stunden ablösen. Zudem hatte man noch den Wachhund Hasso – falls mal jemand nachts einnickte.


In einem Punkt war man sich einig: Es durfte nie so weit kommen, dass Aurelie in die Hände eines Torturmeisters und Scharfrichters fiel. Sie würde verkrüppelt als menschliches Wrack oder Hexe auf dem Scheiterhaufen enden.


Niemand hatte damit gerechnet, dass es so schnell gehen würde.


Am nächsten Abend kam Hasso jaulend auf den Hof gehumpelt. Ihn hatte ein Wurfgeschoss am linken Hinterlauf getroffen, als er die Leute auf der Straße ankläffte.


Sie hatten Fackeln in der Hand und grölten: „Die Hexe vor Gericht! Brennen soll sie!“


Walter glaubte nicht wirklich daran, dass man ihm den roten Hahn aufs Dach setzen würde, dafür war er zu bekannt und bei vielen auch beliebt.


Aber konnte er sich dessen sicher sein?


Nun musste der Notfallplan greifen.


Er fand Aurelie in ihrer Kammer, wimmernd wie ein kleines Mädchen, unter der Bettdecke versteckt.


So hatte Walter die tapfere und manchmal sogar vorlaute Französin gar nicht kennengelernt.


Aurelie dachte an die Nacht vor zehn Jahren. Der Pöbel, aufgehetzt durch einen Kardinal in Paris, vor ihrem Schloss. Der Lichtschein der Fackeln, damals – und heute wieder!


„Aurelie, bitte! Wir müssen los! Das Bündel gepackt?“


Walter zog die Decke ein Stück weg und sah im Kerzenlicht das tränenüberströmte, blasse Gesicht.


Aurelie befand sich auf der Flucht. Zum dritten Mal in ihrem noch jungen Leben, zum zweiten Mal binnen einer Woche.


Sie stolperte Walter hinterher, zum Hinterausgang, durch den Gemüsegarten, den Greta pflegte.


Es war fast wie in der Nacht, als Aurelie vor Reinhold Wagner floh.


Der Hund Hasso folgte ihnen hinkend ein Stück, blieb dann aber unschlüssig stehen. Sein Herrchen würde irgendwann zurückkommen. Der Hund sollte sich gründlich irren und vergeblich warten … Greta stellte sich dem Volkszorn, der überzukochen drohte.


„Was wollt ihr, Berta, Minna, Gertrud? Die Französin vor Gericht?“


Die namentliche Ansprache der Frauen, die sie zum Teil seit Jahrzehnten kannte, verfehlte nicht die Wirkung. Das Geschrei ebbte deutlich ab.


Nur eine erhob noch die Stimme.


„Schadzauber! Tote Kälber, zerbrochene Wagenräder! Was soll noch passieren? Gift im Brunnen, kranke Kinder?“, kreischte Berta.


„Die Französin ist unschuldig, aber wenn es euch beruhigt, die ist längst über alle Berge“, sagte Greta seelenruhig.


Das feindselige Gemurmel schwoll wieder an. Berta trat vor und schwenkte eine Fackel.


„Die ist mit dem Teufel im Bunde! Darf ich fragen, wo der Walter ist, he?


Keine Antwort? Ich kann es euch sagen, liebe Leute! Die französische Hexe hat einen Liebestrank gebraut und ist mit ihm auf und davon, um sich der gerechten Strafe zu entziehen – das ist die Wahrheit, Greta!“


Berta drehte sich siegessicher um und erntete ein paar beifällige Rufe.


„Schauen wir doch mal nach, ob sich das Hexlein nicht vielleicht doch irgendwo versteckt hält, auch wenn Greta das Gegenteil beteuert!“


Sie hielt Greta, die sonst nichts so leicht aus der Ruhe brachte, die Fackel vors Gesicht. Die Haushälterin taumelte zwei Schritte zurück. Sie überraschte die Aggressivität der Leute, die sie doch seit Ewigkeiten kannte.


Greta hatte Glück im Unglück. Der Dorfschulze Brettschneider war eingetroffen, denn bei so einem Tumult musste er der Ursache auf den Grund gehen.


Er hatte zwar keine eigenen Büttel, aber zwei Söhne mit Knüppeln und Hirschfängern bewaffnet.


„Halt, Berta Engel! So lange niemand von der Obrigkeit hier ist, vertrete ich Recht und Gesetz! Gestatten Sie mir, meinen Söhnen und jemanden aus dem Dorf, die Räumlichkeiten kurz zu visitieren?“, wandte er sich an Greta.


„Aber sicher, Herr Brettschneider! Wir haben nichts zu verbergen! Wie ich bereits sagte, sind der Herr Binder und das Fräulein de Abremont unterwegs nach Berlin und Cölln, um Bürsten zu verkaufen. Das war lange geplant und hat nichts mit den Vorwürfen zu tun!“


Greta verschwieg allerdings, dass der Altgeselle Peter mit dem bepackten Fuhrwerk unterwegs zum vereinbarten Treffpunkt war.


Der Dorfschulze, seine Söhne und ein weiterer Dorfbewohner durchsuchten die Räume, die Werkstatt, den Pferdestall und die Scheune, fanden natürlich nichts.


„Wie Frau Greta Buchwald sagte, niemand da!“, eröffnete Brettschneider den Dörflern, die immer noch die Fackeln in den Händen hielten.


Berta war stinksauer, weil man sie nicht mit reingelassen hatte.


„Und ich bleibe dabei, das ist eine Hexe!“ Sie faltete die Hände und murmelte ein Gebet.


„Wenn es Sie beruhigt, Frau Engel, sende ich ein Schreiben an den Landrat, dass ein Anfangsverdacht im Falle der Aurelie de Abremont besteht, sie beherrsche schwarze Magie! Ich versichere euch, der Fall wird untersucht! Und nun ab nach Hause, genug gegafft, die Fremde ist weg!“


In Wirklichkeit wusste der Dorfschulze gar nicht so genau, welcher Gerichtsbarkeit diese Aurelie als Refugie unterstand. Wahrscheinlich hatte sie sich nur vor einem Richter und einem Geistlichen der französischen Gemeinde zu verantworten.


Aurelies Knöchel war wieder soweit gesund, dass sie Walter über die Wiesen und Felder hin zum Wald folgen konnte. Damit sie nicht wieder strauchelte, wie bei ihrer letzten Flucht, hielt der Bürstenmacher ihr Handgelenk fest umklammert.


„Wo geht es hin, Walter?“ In dieser Gefahrensituation ließen beide alle Förmlichkeiten fallen und gingen unbewusst zum „Du“ über.


Walter verlangsamte den Schritt. Er konnte nur hoffen, dass Greta die Lage im Griff behielt.


Er hielt es für möglich, dass Reinhold Wagner die Straße nach Norden bewachen ließ, um die vermeintliche Hexe abzufangen. Genau deshalb flohen sie nach Osten, zumindest vorerst.


„Schaffst du noch die eine Meile bis zum ersten Ziel, Aurelie?“, fragte Walter besorgt.


„Ja, sicher“, keuchte Aurelie. „Aber was ist unser erstes Ziel?“


„Unter anderen Umständen würde ich sagen, eine romantische Kahnfahrt im Mondschein“, sagte Walter. Das Lächeln konnte Aurelie nicht sehen, dafür war es zu dunkel und sie einen Schritt zurück.


Das Paar tauchte in den dichten Wald ein, der Aurelie unheimlich war.


Sie kannte nur die offenen Landschaften Ostfrankreichs und der Niederlande. Das hier war fast wie ein Urwald. Walter folgte einem Pfad, den nur er sah.


Als sie am ersten Fließ der Spree ankamen, fielen Aurelie schlagartig wieder die Worte von Magda ein: Hier irgendwo musste der Fährmann Jurek hausen – nur war sie während der ersten Flucht gar nicht so weit gekommen.


Walter pfiff zwei Mal laut. Zunächst antwortete ihm nur ein Uhu.


„Jurek! Kundschaft!“, rief er.


Es dauerte nicht lange, da kam ein junger Mann mit langen schwarzen Haaren angeschlichen. Aurelie erschrak, als der Fährmann plötzlich neben ihr stand.


„Walter Binder, Gott zum Gruße! Und Sie sind sicher das junge Fräulein, welches man mir schon einmal vor einigen Tagen ankündigte?“


Aurelie nickte nur und fragte sich, wie Magda es geschafft hatte, dem Wenden Bescheid zu geben.


„Wo soll es denn hingehen?“


„Sei gegrüßt, Jurek“, sagte Walter. „Nicht weit, nach Lübben, dort wartet mein Altgeselle Peter mit einem Fuhrwerk auf uns!“


Jurek schickte einen prüfenden Blick zum Himmel. Nur wenige, schnell dahinziehende Wolken verdunkelten manchmal den Mond.


„Mache ich nicht gern in der Nacht, aber bei diesem Wetter mag es angehen.“


Jurek stellte keine unnützen Fragen, warum das Paar denn in der Nacht den Umweg über die Fließe des Spreewaldes nahm und nicht gleich von Lubolz losgefahren war.


„Ihr seht müde aus, ein Schluck Bier zur Kräftigung?“


„Da sage ich nicht nein“, freute sich Walter. Aurelie wunderte sich ebenfalls über diesen zuvorkommenden Mann.


Jurek führte sie um eine Wegbiegung zu seiner Hütte, die dicht am Wasser stand. Die steile Uferböschung war mit soliden Holzbalken gesichert.


Daran befestigt, schaukelte ein langer, flacher Kahn.


„Lubina, Lubina!“, rief der Fährmann, „wir haben Gäste, nur für eine kurze Weile, drei Krüge Bier, bitte!“


In der schlichten Hütte wirtschaftete eine junge Frau mit langen schwarzen Haaren, die sich umblickte, als ihr Mann, Walter und Aurelie die Behausung betraten.


Sie wechselte einen schnellen Blick mit Walter, so schnell, dass es die anderen nicht mitbekamen – hoffte sie.


„Mein Weib Lubina“, wurde sie von Jurek vorgestellt.


Man musste Walter diese Lubina nicht vorstellen. Er hatte sie vor Jahren auf dem Markt zu Lübben getroffen und daraus hatte sich eine heftige Affäre entwickelt.


Nach ein paar Monaten stellten beide fest, dass es nur Leidenschaft war, für eine Ehe reichte es nicht.


Erschwerend hinzu kam, dass Lubina Katholikin war, aber bei tieferer Zuneigung hätten sicher beide einen Weg gefunden. Zumindest hatte man sich damals freundschaftlich getrennt, was es Walter erlaubte, von ihr lächelnd einen Krug Bier entgegenzunehmen.


Walter freute es sogar, dass diese rassige, schöne Frau einen Ehemann und ihren Platz im Leben gefunden hatte, auch wenn sie nur eine abgelegene, einfache Hütte an einem Fließ bewohnte.


Ihr kurzer Blick hatte ihm gesagt, sie wäre glücklich.


Aurelie nippte am Bier, französischer Rotwein wäre ihr lieber gewesen.


Sie machte sich ihre eigenen Gedanken. Sie hatte sehr wohl die Blicke bemerkt, die sich diese Lubina und Walter zuschossen. Zwischen denen war etwas gelaufen – Frauen haben einen siebten Sinn dafür.


Warum zerbrach sie sich darüber den Kopf? Viel wichtiger war doch, dass sie Reinhold Wagner und den selbsternannten Hexenjägern entkam und auf eine Reise ging, die sie schon seit Tagen antreten wollte.


Da sie Durst hatte, trank sie von dem Bier, obwohl es ihr nicht wirklich schmeckte.


Jurek und Walter hatten die Holzkrüge bereits leergetrunken. Männer haben offensichtlich dafür einen größeren Durchlass im Hals, wunderte sich Aurelie.


Walter wischte sich noch den Schaum von den Lippen, während Jurek bereits nach draußen ging, um die lange Stange zum Staken des Kahns zu holen.


Plötzlich spürte er den heißen Atem von Lubina an seiner Wange.


„Du und die Französin – seid ihr zusammen?“, hauchte sie kaum hörbar, aber Aurelie spitzte die Ohren.


Walters Gesicht wurde rot überflammt. „Nein, äh, ich beschütze sie nur und bringe sie zur französischen Gemeinde in Berlin!“


Ehe er es sich versah, lag er in den Armen der ehemaligen Geliebten, die ihm einen Kuss auf die Wange hauchte. Dann eilte Lubina zu Aurelie und umarmte sie ebenfalls.


„Ich wünsche euch beiden auf eurem Weg alles Gute und Gottes Segen!“


„Merci, Lubina“, stotterte Aurelie verblüfft.


„Wo bleibt ihr?“, knurrte von draußen der Fährmann Jurek, der die Szene natürlich nicht mitbekommen hatte.


Aurelie und Walter stolperten im Dunkeln zur Anlegestelle und stiegen in den schaukelnden Kahn. Jurek hatte das Tau bereits gelöst und setzte das Boot mit kräftigen Stößen in Bewegung.


Mit einem Blick über die Schultern sahen sowohl Aurelie als auch Walter, dass Lubina immer noch an der Anlegestelle stand und winkte.


Das war nicht nur Gastfreundschaft gewesen, sondern es steckte mehr dahinter – dessen war sich Aurelie sicher.


Sie ließ die Landschaft an sich vorüberziehen, mächtige Laubbäume, deren Blattwerk die Fließe am Tage vor der Sonne schützte.


Aurelie hörte auch die Geräusche aus dem dichten Wald dahinter, meist die Warnrufe von Vögeln, die sich gestört fühlten.


Einmal sah sie auch ein leuchtendes Augenpaar im Dickicht – ein Fuchs, ein Marder oder ein Dachs? Aurelie wusste es nicht.


Jurek nahm zielsicher die richtigen Abzweigungen, wenn ein Fließ auf ein anderes traf.


Er kannte sich hier aus und der Mond erhellte etwas die stockdunkle Nacht.


Die Kahnfahrt verlief schweigend, jeder hing seinen Gedanken nach. Bei Aurelie war es ein Gefühl, das sie nicht zuordnen konnte, welches sie bisher noch nicht kannte.


Ein Wort drängte sich auf, das sie sofort wieder verwarf: ‚Jalousie – Eifersucht‘.


Falls es wirklich eine Affäre zwischen Lubina und Walter gegeben hatte, konnte es ihr doch egal sein. Er war doch nur ihr Beschützer und befristeter Wegbegleiter. In Berlin würden sich ihre Wege wieder trennen.


„So, angekommen“, flüsterte Jurek, sprang vom Kahn und vertäute ihn wiederum an einer mit dicken Bohlen gesicherten Anlegestelle.


„Danke, Jurek!“, sagte Walter und warf dem jungen Fährmann einen Beutel mit Münzen zu.


Weiter entfernt wieherten leise Pferde.


„Merci beaucoup, Jurek, danke für alles“, sagte Aurelie und ergriff den ausgestreckten Arm von Walter, der ihr aus dem schwankenden Kahn helfen wollte.


„Nichts zu danken“, sagte Jurek freundlich und winkte zum Abschied.


Aus dem Dunkeln näherte sich eine Gestalt. Walter war auf der Hut. Hoffentlich war es der Mann, den er erwartete. Nicht auszudenken, wenn der Wagner oder jemand anderes mitbekommen hatte, wohin sie zunächst flohen.


Dann hellte sich sein Gesicht auf. Es war natürlich Peter, der das Fuhrwerk mit den Bürsten bereitgestellt hatte und nun den Rückweg über die Fließe des Spreewaldes nehmen würde.


„In zehn Tagen in Berlin?“, fragte Peter, denn so war der gemeinsam ausgeheckte Plan.


Die beiden Männer brauchten nie viele Worte, weshalb Walter seinen Altgesellen auch so schätzte. Peter raunte ihm etwas zu und Aurelie spitzte die Ohren.


„Ich weiß noch nicht, wo ich unterkomme“, Walter benutzte den Singular, denn Aurelie würde Quartier bei ihrer Cousine nehmen, „aber es bleibt beim Treffpunkt Mühlendamm!“


Walter hoffte, bis dahin alle Bürsten verkauft zu haben, um dann den Rückweg nach Lubolz anzutreten.


Warum nur missfiel ihm dieser Gedanke plötzlich? Aurelie würde ihrer eigenen Wege gehen und er hatte sich etwas aufgebaut, das man nicht so einfach im Stich ließ.


Er half ihr galant auf den Kutschbock, setzte sich daneben, ergriff die Zügel und rief leise: „Hüh, Lotte!“


Von hier bis Cölln-Berlin gab es kaum eine größere Ortschaft mit Gasthäusern. Man würde unterwegs ein, zwei Mal, je nachdem, wie schnell man mit der alten Lotte vorankam, unter freiem Himmel übernachten müssen.


Der Mond beleuchtete mit seinem Silberschein den Weg. Aurelie war unendlich müde und auch ihr linker Fuß schmerzte wieder von der ungewohnten Belastung. Schon bald sank ihr Kopf an Walters rechte Schulter und ungeachtet des Schaukelns des Fuhrwerks schlief sie ein.


In Aurelies Traum trug Walter einen Rock, Kniebundhosen und Strümpfe – alles aus feinster beigefarbener Seide - und machte ihr galant den Hof, bat sie zum Schreittanz, alles fast so wie in Versailles. Alle trugen gepuderte Perücken, die Hofdamen versteckten die geschminkten Gesichter hinter Fächern, fragten sich, woher denn die kleine Marquise de Abremont diesen stattlichen Mann herhabe. War der von Adel? Niemand kannte ihn, der kam wohl aus dem Ausland … Nach drei Meilen wurde auch Walter müde. Mit dazu beigetragen hatte sicher auch, dass er noch ein paar Schluck Bier aus einem verschließbaren hölzernen Krug genommen hatte, den ihm Peter dagelassen hatte.


Greta und Peter hatten mitgedacht, denn im Hohlraum unter dem Kutschbock befanden sich auch zwei Körbe mit Brot, Wurst, Käse, gekochten Eiern und Obst.


Walter hielt das Gefährt an, wusste, dass er sich jetzt direkt westlich von Lubolz befand, aber um diese Nachtstunde würde ihn hier niemand aufstöbern.


Er griff unter die Kniekehlen und Schultern von Aurelie, spürte kaum das Gewicht und legte sie in dem schmalen Raum zwischen den hinten aufgestapelten Kisten mit Bürsten und Pinseln ab.


Aurelie bewegte sich nur kurz im Schlaf, blinzelte nicht einmal. Walter schob eine zusammengerollte Decke unter ihren Kopf und zog eine weitere über den schmalen Körper.


Er schirrte das Pferd Lotte aus, welches die Freiheit mit einem Schnauben begrüßte. Walter tätschelte den Hals, damit die Stute nicht wieherte und lichtscheues Gesindel anlockte.


Dann band er eine lockere Schlinge um die Vorderhufe, damit das Pferd grasen konnte, aber nicht davonlief.


Walter faltete eine dritte Decke, setzte sich darauf. Um wach zu bleiben, hätte er jetzt gern ein Pfeifchen geraucht, aber die Utensilien dazu hatte er zu Hause vergessen.


Das war eine teure Angewohnheit und auch erst seit ein paar Jahrzehnten in Mode. Der An- und Verkauf von Tabak war auch in Brandenburg nur ausgewählten Pächtern gestattet und mit hohen Steuern belegt. Deshalb war der Rauch- und Schnupftabak unverschämt teuer.


Obwohl Walter gewillt war, sowohl Aurelie zu beschützen, als auch das Fuhrwerk mit der Ware zu bewachen, sank er irgendwann gegen das harte Hinterrad und fiel in einen unruhigen Schlaf.


Stunden später wurde er durch das Wiehern von Lotte geweckt. Walter schreckte auf, aber niemand schien in der Nähe. Wahrscheinlich wollte das Pferd nur darauf aufmerksam machen, dass es durstig war, denn hier war nirgendwo ein Bachlauf.


Walter schirrte die schnaubende Lotte wieder ein. Inzwischen war auch Aurelie wach geworden, blinzelte gegen die Sonne.


„Wo sind wir, Walter?“, fragte sie schlaftrunken.


„Dir auch einen schönen guten Morgen, Aurelie! Um ehrlich zu sein – so genau weiß ich es auch nicht. Wir müssen nur einen Bach suchen, damit Lotte saufen kann und wir frühstücken dann dort!“


Walter wartete die Antwort gar nicht erst ab, sondern setzte das Gespann in Bewegung, während Aurelie noch hinten saß und die Beine baumeln ließ.


Seit dem Abschied von Peter waren sie keiner Menschenseele begegnet und Walter war auch nicht sonderlich erpicht darauf. Es bestand immer noch die Gefahr, dass sie jemand an Reinhold Wagner verpfiff, der dann mit ein paar Knechten anrückte, um die vermeintliche Hexe zu überwältigen und zu einem Richter zu bringen.


Da der Kastenwagen relativ langsam unterwegs war, sprang Aurelie nach zwei Meilen einfach ab, sorgfältig darauf bedacht, auf dem rechten Fuß zu landen, lief um das Fuhrwerk herum und kletterte wieder auf den Kutschbock an Walters Seite.


„Da vorn ist eine Brücke, da gibt es sicher auch ein fließendes Gewässer“, rief sie.


Walter trieb Lotte an, was aber nicht nötig gewesen wäre, denn das Pferd witterte das Wasser.


Nach dem Ausschirren stand Lotte mit gespreizten Vorderbeinen vor dem Bach und soff wie ein Kamel nach der Durchquerung der Sahara, daneben lagen Aurelie und Walter auf dem Bauch und schlürften ebenso gierig.


Die junge Französin prustete, weil sie sich verschluckt hatte und bespritzte Walter mit Wasser, der sich revanchierte.


Falls es jemand auf sie abgesehen hatte, wäre jetzt der ideale Zeitpunkt für einen Überfall gewesen. Dessen wurde sich auch Walter bewusst, der sich schnell erhob und nach seinem Knüppel und dem Jagdmesser tastete.


„Was ist los?“, wunderte sich Aurelie.


„Das war leichtsinnig! Von jetzt an sollte immer jemand beim Fuhrwerk bleiben und die Straße beobachten“, knurrte Walter.


Aurelie machte einen Schmollmund aber dann verstand sie. Dieses Brandenburg war wohl doch kein so sicheres Land – sie hatte es ja selbst erlebt.


Zudem beunruhigte sie, was sie dem belauschten kurzen Gespräch zwischen ihrem Begleiter und Peter entnommen hatte: Der Schulze hatte den Dorfbewohnern versprochen, ein Schreiben zu den kurfürstlichen Beamten in Cölln zu schicken, dass zumindest der Verdacht bestehe, sie wäre eine Hexe.


Der Vorwurf an sich war lächerlich, aber vielleicht gab es ja auch in einer aufgeklärten Stadt noch genügend Leute, die daran glaubten und sie vor ein Gericht brachten.


Walter füllte den leer getrunkenen Bierkrug mit Deckel mit frischem Wasser, bedauerte, dass sie nicht mehr Gefäße dabeihatten.


Die Maisonne brannte und sie würden durch eine Einöde zuckeln. Sie nahmen schweigend das Frühstück ein, wobei sich Aurelie mit Brot und Käse begnügte.


Dann ging es weiter. Nur noch Kiefern und kleine Birken, dazwischen eine heideähnliche Landschaft. Aurelie befand, wäre man in Frankreich oder Holland unterwegs, hätte man öfter Bauern und Händler mit ihren Fuhrwerken oder Handkarren getroffen.


Walter rief Lotte zu, sie möge schneller ausschreiten, verlieh seinem Befehl mit einem Peitschenknall Nachdruck.


„Diese Landschaft zwischen Oberspreewald und den Seen bei Cölln und Berlin nennt sich der Brand. Hier gibt es so wenig zu holen, dass selbst die marodierenden Heere im großen Religionskrieg zwischen 1618 und 1648 einen großen Bogen darum machten“, erklärte Walter.


Aurelie machte sich so ihre eigenen Gedanken. Wenn diese Gegend kaum besiedelt war, dann mussten die fruchtbaren Regionen dieses Brandenburgs zwangsläufig im Norden, Osten oder Westen liegen.


Erst gegen Mittag, als die Sonne fast im Zenit stand, trafen sie einen Schäfer mit seiner Herde, der freundlich grüßte, sogar den Hut lüpfte.


Der Hütehund begleitete sie bellend hundert Schritte, aber Lotte ließ sich davon nicht aus der Ruhe bringen.


Gegen Abend wurde die Landschaft waldreicher, von einer Anhöhe sah Aurelie einen See und auf einer Halbinsel Fachwerkhäuser, die von einer baufälligen Mauer umgeben waren.


Es sah aus wie eine Wasserburg.


„Könnte man da nicht übernachten, Walter?“, fragte sie.


„Graf Schenk von Landsberg am Teupitz-See, nein, Aurelie, der lebt sehr zurückgezogen und nimmt keine Gäste auf!“


„Auch nicht, wenn eine Marquise de Abremont an das Tor klopft?“, begehrte sie auf.


„Auch dann nicht“, seufzte Walter. „Siehst du wie eine Marquise aus?“


Aurelie zupfte an ihrem einfachen Gewand. Kleider machen Leute. Sie musste zugeben, sie sah eher wie eine Magd aus. Der Graf würde ihr keinen Glauben schenken, Walter hatte leider recht.


„Wenn du magst, Aurelie, können wir hier unser Nachtquartier aufschlagen. Es ist trocken und wir haben noch genügend Proviant, nur leider kein Bier mehr.“


Walter dachte wie immer pragmatisch.


Darauf konnte Aurelie gerne verzichten. Sicher hatten die Verwandten und Bekannten in Berlin französischen Rotwein vorrätig, so lange konnte sie sich gedulden.


Sie saßen am Ufer des Teupitz-Sees, aßen Brot mit Wurst und Käse, tranken dazu Wasser aus dem Flüsschen Dahme.


Wie von selbst wanderte Walters Hand zu der von Aurelie und legte sich darauf. Sie ließ die Berührung zu, zuckte nicht zurück, war fast geneigt, ihm aus Dankbarkeit einen Kuss auf die Wange zu hauchen, aber sie unterließ es. Das war doch nur ihr zeitweiliger Begleiter und Beschützer!


Oder nicht?


Aurelie schmiegte sich kurz an den muskulösen Oberarm des Mannes, dann rückte sie zu Walters Leidwesen wieder ein paar Zoll ab.


Einige Wellen schwappten zu ihren Füßen an den Strand, aber für ein Bad war es noch zu kühl.


Walter zündete kein Lagerfeuer an, obwohl er die Utensilien, wie Schwamm, Zunder und Feuerstein dabeihatte. Er wollte keine unnötige Aufmerksamkeit erregen.


Er schickte einen prüfenden Blick zum Himmel. Alles war wie gestern.


Nur manchmal zogen ein paar Wolken am Mond vorbei. Es würde nicht regnen.


Walter breitete zwei Woll-Decken aus, zwei weitere dienten ihnen als Kopfkissen und wiederum zwei als Zudecke.


Aurelie träumte davon, von einem Diener in Livree eingeladen zu werden, dass von unzähligen Kerzen und Fackeln hell erleuchtete verwunschene Schloss zu betreten.


Stattdessen musste sie wie eine Magd oder Marketenderin unter freiem Himmel neben einem Pferdefuhrwerk nächtigen.




Berlin


Am Mittag des darauffolgenden Tages verdichtete sich der Verkehr auf der Landstraße. Sie begegneten jetzt häufiger Fuhrwerken, Kutschen und Bauern mit Handkarren.


‚Offenbar hat diese Einöde, die sich Brandenburg nennt, doch ein paar Einwohner‘, dachte Aurelie, hütete sich aber, dies laut zu äußern. Ihr Begleiter und Beschützer war sicher stolz auf dieses Land.


Sie näherten sich einer Ortschaft, die Wendisch Wusterhausen genannt wurde und auch eine befestigte Garnison besaß. An ihnen vorbei trabte eine Schwadron der Kavallerie und Aurelie reckte neugierig den Hals.


Es war aber offensichtlich nicht das Erste Garde-Kürassier-Regiment des Kurfürsten, stellte sie enttäuscht fest. Walter war dies nicht entgangen.


„Schmuck, die Soldaten in Uniform, nicht wahr?“, sagte er nicht ohne Spott in der Stimme.


„Ich habe nach einem bestimmten Soldaten gesucht, Major Andreas von Brück, aber er war nicht dabei“, sagte Aurelie leichthin.


Walter spürte einen kurzen, aber heftigen Stich in der Herzgegend. Sollte er recht behalten, dass die kleine Französin wegen eines anderen Mannes nach Berlin wollte?


Aurelie spürte die Verstimmung des Mannes auf dem Kutschbock neben ihr.


„Falls du nicht beim Abdecker landen willst, Lotte, dann lauf schneller“, knurrte er gerade in Richtung des alten Pferdes, das die Ohren spitzte und schnaubte.


„He, dieser Major von Brück hat mein Leben gerettet, ich will ihm doch nur danken, falls ich ihm zufällig begegne! Ich bin ihm nicht versprochen – falls du das glaubst, Walter!“


Der Bürstenbinder beruhigte sich wieder. Worüber regte er sich eigentlich auf? Die würde doch in die französische Gemeinde aufgenommen werden, wo sie hingehörte, er seine Bürsten verkaufen, Ende der Geschichte.


Um nach dem Missverständnis den Frieden wiederherzustellen, lud Walter sie das erste Mal während dieser Reise zum Mittagsmahl in eine Gastwirtschaft ein.


Der Wirt wuselte um die Gäste herum, empfahl Wildschweinbraten mit Semmelknödeln. Sein Weib stamme aus dem Herzogtum Bayern und habe von da das Rezept mitgebracht.


Walter blickte Aurelie fragend an, sie nickte. Sie verstanden sich inzwischen ohne Worte. Dazu einen Krug Bier für Walter und einen Schoppen Wein für Aurelie – leider gab es hier nur Weißen. Sie nippte daran, befand, der wäre etwas zu trocken, mit zu viel Säure im Abgang.


„Woher kommt der Wein, Herr Wirt?“, fragte Aurelie neugierig. Sie wollte dem Wirt nicht auf die fleischige Nase binden, dass sie sich als Französin für eine Expertin hielt.


„Von den Hügeln westlich der Festung Senftenberg, aus dem Sächsischen, gnädiges Fräulein! Aber wenn es Ihnen nicht schmeckt, ich habe auch Obstwein aus Werder da, vollmundig, fruchtig.“


Der Wirt fuhr mit den fettigen Fingern über die fleckige Schürze, die vor Tagen einmal weiß gewesen war.


„Fruchtwein, bitte“, sagte Aurelie etwas genervt. Den angebotenen Weißwein konnte man zusammen mit Öl und Gewürzen anstelle von Essig höchstens für eine Salat-Vinaigrette verwenden.


Der Wirt wuselte davon, brachte einen Schoppen Kirschwein. Aurelie wollte schon angewidert das Gesicht verziehen, aber dann hellte sich ihre Miene auf.


„Vorzüglich! Etwas süß im Abgang, aber sehr fruchtig und mild, Kirsche, schmeckt mir“, lächelte sie den Wirt an.


Als der Wildschweinbraten aufgetischt wurde, raunte Walter dem Wirt zu, drei Flaschen von dem Kirschwein als Wegzehrung einzupacken.


Sie hatten in Wendisch Wusterhausen so lange getrödelt, dass sie bis zum Abendläuten nicht mehr die Tore von Cölln südlich der Spree erreichten.


Wohl oder übel mussten sie, fast in Sichtweite der Bastionen und Mauern, nochmals das Nachtlager aufschlagen. Zum Glück war es immer noch trocken. Für den Fall, dass es regnete, hatte Walter eine gewachste Segeltuch-Plane dabei.


Das Brot von einem Bäcker in Lubolz war inzwischen hart geworden, aber der Kirschwein aus Werder tröstete sie darüber hinweg.


„Morgen ist es soweit, du freust dich sicher schon, Aurelie“, sagte Walter und spürte selbst, dass seine Stimme ein wenig brüchig klang.


„Wichtig ist nur eines, Walter“, sagte Aurelie und klopfte auf die lederne Transport-Rolle in ihrem Schoß, „ich muss diese Zeichnungen hier abgeben – alles Weitere wird sich finden!“


Sie war sich inzwischen selbst nicht mehr sicher, ob sie dann noch bei ihrer Cousine Louise Unterschlupf finden wollte. Wo war ihr Platz in der französischen Gemeinde? Welches Schicksal hatte Gott für sie bestimmt?


Aurelie faltete die Hände, betete für das Seelenheil ihres Vaters, aber auch darum, dass sich für sie alles zum Guten fügen würde.


Nach zwei Flaschen Kirschwein fielen beide in einen unruhigen Schlaf.


Das gleiche Prozedere wie jeden Tag. Walter musste Lotte mit sanften Worten erst davon überzeugen, dass sie eingeschirrt wurde, um den Kastenwagen zu bewegen.


Aurelie kaute lustlos auf einem Kanten harten Brotes, hatte Wein mit Wasser gemischt, um das, was in ihrem Mund war, herunterzuwürgen.


Am Leipziger Tor von Cölln wurden sie von der Stadtwache misstrauisch beäugt.


„Was ist Euer Begehr, Mann?“, plusterte sich ein Soldat in blauer Uniform auf.


„Walter Binder, Herr Korporal, Bürstenmacher, ich bringe feinste Ware zum Verkauf nach Cölln und Berlin, wenn‘s recht ist!“


Der Unteroffizier gab einem anderen Soldaten ein Zeichen, die Ladung zu überprüfen.


Der Fremde konnte ja auch Schwarzpulver, Granaten und Musketen getarnt unter der Ladung transportieren und seiner Kurfürstlichen Majestät etwas Übles wollen!


„Und das Weib auf dem Kutschbock?“, knurrte der Unteroffizier.


‚Die nehmen hier ihre Aufgabe wirklich ernst‘, dachte Walter. Ehe er zu einer Antwort ansetzen konnte, zwitscherte Aurelie: „Marquise de Abremont, Monsieur le Corporal, mit Bauzeichnungen für eine Kirche für die französische Gemeinde zu Berlin, die unter dem besonderen Schutze Ihrer Kurfürstlichen Majestät, Friedrich Wilhelm I.,


steht“, sagte Aurelie selbstbewusst.


„Eine echte Marquise, hört, hört!“ Die gemeinen Soldaten stimmten pflichtschuldig in das Gelächter ihres Vorgesetzten ein.


Da Aurelie, wie Walter prophezeit hatte, in ihrem schlichten Kleid nun wirklich nicht wie eine Marquise aussah, wurde sie gebeten, das zu beweisen.


Sie musste wohl oder übel dem Unteroffizier die Rolle mit den Zeichnungen herüberreichen, da sie keinerlei Ausweispapiere hatte.


Der Korporal öffnete den kleinen, runden Deckel, zog eine Zeichnung etwas heraus.


„Vorsicht, Monsieur, bitte nicht beschädigen!“, rief Aurelie besorgt.


Der Unteroffizier konnte nur deuten, dass es sich um den Grundriss eines Gebäudes handelte, wirkliche Ahnung hatte er davon nicht.


In der Rolle befand sich neben den Bauzeichnungen noch ein Schriftstück, welches auf Französisch abgefasst war und der Korporal nicht lesen konnte.


Es sah aber so aus, als hätte die junge Frau die Wahrheit gesprochen.


„Ladung in Ordnung?“, schrie der Wachhabende.


„In Ordnung, Herr Korporal!“, wurde zurückgerufen.


„Passieren!“ Der Unteroffizier machte eine unwirsche Handbewegung und Lotte setzte das Gefährt wieder in Bewegung.


„Hier geht es aber zackig und genau zu“, wunderte sich Aurelie.


„Tja, liebste Aurelie“, sagte Walter schulterzuckend, „du bist hier in Brandenburg!“


Es brachte auch nichts, den Wachhabenden mit einem besonders weichen Rasierpinsel aus Dachshaar zu bestechen, denn jedes Mal stand ein anderer am Tor. Und jedes Mal wurde Walter gründlich kontrolliert.


Er hatte ein klares Ziel vor Augen: Abschied von Aurelie, so schwer es ihm inzwischen auch fiel, dann die Bürsten und Pinsel mit Gewinn verkaufen, und da man einen weiteren Tag verloren hatte, in einer Woche mit Peter zurück nach Lubolz.


Die Abmachung mit Peter hatte Walter getroffen, weil sein Altgeselle ohnehin in dieser Gegend unterwegs sein würde, um neue Rohstoffe zu kaufen.


Der Kastenwagen rumpelte über das Kopfsteinpflaster. Lotte ließ etwas fallen – sofort waren zwei Burschen zur Stelle, welche die Pferdeäpfel aufsammelten, um den Dung zu verkaufen.


Walter lenkte das Fuhrwerk zielgerichtet zur Spree zur Brücke Mühlendamm – sehr zum Leidwesen von Aurelie, die gern einen Blick auf das kurfürstliche Residenzschloss geworfen hätte.


Hier herrschte anders als auf den Landstraßen vom Oberspreewald bis Wendisch Wusterhausen reger Verkehr auf den Gassen.


Fußgänger, einzelne Reiter, Kutschen, Fuhrwerke und Handkarren.


Nicht ganz so geschäftig wie Paris, befand Aurelie, aber immerhin – es herrschte städtisches Treiben.


Walter wollte nicht so weit weg sein von seinem Hauptgeschäftspartner, einer Schlachterei, die sich im neuen Stadtbezirk befand, der sich Neu-Cölln am Wasser nannte.


Deshalb bog er am Molkenmarkt ab zur Stralauer Straße, wo er eine Pension kannte, in der er bereits übernachtet hatte. Elisabeth Gruber betrieb da mit ihrem Mann eine Gastwirtschaft und das Beste war, die hatten auch einen Stall für das Pferd und einen Unterstand für das Fuhrwerk mit der wertvollen Fracht.


Die Gruberin stemmte die Fäuste an die ausladenden Hüften.


„Ach, der Herr Binder aus dem Wendischen beehrt uns mal wieder – und in so reizender Gesellschaft! Eure Braut?“


Walter kannte die Neckereien, denn die Dame wusste ja, dass er nicht zum slawischen Volk der Wenden gehörte.


Aurelie lief rot an. Die Berliner hatten offensichtlich ein sehr lockeres Mundwerk.


„Nein, Madame! Ich bin Aurelie de Abremont und Herr Binder war so freundlich, mich nach dem Ableben meines Herrn Vater nach Berlin zu bringen!“


„Ah, Refugie, verstehe. Inzwischen gibt es so viele von euch hier, dass man gut beraten ist, ein paar Worte Französisch zu verstehen und zu sprechen! Willi!! Wo steckt der Nichtsnutz nur wieder! Willi!“


Aus dem Pferdestall kam ein zerlumpter junger Bursche missmutig angeschlendert, der sich den Schlaf aus den Augen rieb.


„Das Pferd unseres lieben Gastes, Herrn Binder, ausspannen, trockenreiben, füttern und tränken – aber noch heute!“, keifte die Wirtin.


„Jou, wird gemacht!“


Um den Arbeitseifer des Burschen anzustacheln, warf ihm Walter eine Münze zu, die Willi geschickt auffing.


Frau Gruber winkte Aurelie und Walter, ihr in die Gaststube zu folgen.


„Hugo! Bier und Wasser, unsere neuen Gäste haben Durst!“


Ein schmaler Mann, auf dem Kopf eine weiße Zipfelmütze, wie sie die Müller trugen, schlurfte neugierig herbei, nickte Walter und Aurelie freundlich zu.


„Möchten Sie auch das Mittagsmahl bei uns einnehmen, Herr Binder?


Wir haben frischen Zander aus Cöpenick!“


„Und für Mademoiselle vielleicht ein Gläschen Wein?“, schleimte die Wirtin, die hier das Kommando führte.


Eingedenk der Erfahrungen, die Aurelie in Wendisch Wusterhausen gemacht hatte, verneinte sie. Man hatte ja noch Fruchtwein aus Werder im Gepäck.


„Ich bringe Mademoiselle de Abremont zur französischen Gemeinde und nehme dann das Abendessen bei Ihnen ein“, sagte Walter.


Der Gedanke, abends allein am Tisch zu sitzen, missfiel Walter. Irgendwie war ihm die zierliche Französin ans Herz gewachsen.


Es kam die schwerste Aufgabe des Tages, ja der ganzen Woche. Walter trank hastig den Krug Bier aus, wischte sich fahrig über die Lippen. Er hasste Abschiede. Er wollte es so schnell wie möglich hinter sich bringen.


„Das Erkerzimmer, wie immer, Herr Binder?“, rief ihm Frau Gruber hinterher.


Walter nickte nur, gab Aurelie ein Zeichen, dass sie ihm folge.


Draußen auf der Stralauer Straße begegnete ihnen eine Sänfte mit zwei Trägern in seidener Livree.


„Möchte die Marquise de Abremont in einer Sänfte getragen werden?“,


fragte Walter mit beißendem Spott in der Stimme, um die Nervosität zu überspielen.


Aurelie hatte Walter anders kennengelernt, als höflichen, zuvorkommenden, hilfsbereiten Menschen und zog die Augenbrauen ein Stück höher. „Nein, Monsieur Bindér – sehe ich aus wie eine Marquise?“


Beide zwinkerten sich zu, mussten lachen, was den Abschied erleichterte.


Walter kannte die Adresse nicht, aber Aurelie hatte es sich eingeprägt.


Am Molkenmarkt vorbei, ebenso an der Nicolai-Kirche, dann ein Stück nach Norden, aber nicht ganz bis zum Berliner Rathaus.


Aurelie klopfte gegen eine stabile Eichenholztür. Genau so laut klopfte ihr Herz, wie ihr schien.


Ein junger Küster öffnete, fragte nach dem Begehr. Aurelie sagte, sie müsse in einer dringenden Angelegenheit den Pfarrer Beauvenont sprechen. Sie habe ihm etwas zu übergeben, worauf dieser warte. Der junge Mann im schwarzen Rock machte eine einladende Handbewegung.


„Mademoiselle, Monsieur, der Herr Pfarrer ist im Hause, ich melde Sie an!“


Dann huschte der Küster einen dunklen Gang entlang, kam aber bald darauf zurück.


„Pfarrer Beauvenont erwartet Sie, Mademoiselle de Abremont, bitte!


Was Sie betrifft, Monsieur Bindér, habe ich keine eindeutigen Anweisungen. Möchten Sie vielleicht hier warten?“


Der Küster zeigte auf eine hölzerne Bank im Flur, die nicht sonderlich bequem aussah.


Falls Aurelie nach dem Gespräch mit dem Geistlichen noch einen männlichen Begleiter bis zur Wohnung ihrer Cousine brauchte, würde er das auch noch übernehmen.


Walter setzte sich seufzend auf die knarrende Bank. Aurelie winkte kurz, verschwand dann mit dem jungen Küster hinter einer massiven Tür.


„Meine liebe Aurelie de Abremont!“


Pfarrer Beauvenont breitete die Arme aus, als wolle er Aurelie umarmen.


„Ich habe dich schon viel eher erwartet! Erlaube mir, dir mein tief empfundenes Beileid zum Ableben deines Vaters auszusprechen, den ich sehr gern hier mit dir empfangen hätte! Ich bete täglich für seine unsterbliche Seele, wie du, meine Tochter, sicher auch!“


Pfarrer Beauvenont ließ dabei offen, auf welchem Wege er überhaupt erfahren hatte, dass Marquis de Abremont bei einem Überfall ums Leben gekommen war.


„Ja, Monsieur, ich schließe ihn, wie auch meine Mutter, in meine täglichen Gebete ein!“


„Leider werden wir uns einen deutschen Baumeister suchen müssen, um unsere Pläne für eine eigene, große Kirche hier in Berlin zu verwirklichen! Aber wir müssen nicht bei null anfangen, denn du hast ja sicher die Baupläne für ein Gotteshaus dabei, liebste Aurelie?“, fragte der Pfarrer lauernd.


„Oui, Monsieur le pasteur“, antwortete Aurelie und übergab die lederne Rolle mit den Zeichnungen.


Francois Beauvenont nahm sie entgegen, entfernte sofort den Deckel und zog die Papiere heraus, breitete sie auf einem stabilen Eichenholztisch aus.


„Das wird sicher eine prächtige Kirche, noch schöner als die Nicolai-Kirche, die du vielleicht auf dem Weg hierher gesehen hast! Besten Dank, liebste Aurelie, ach, was sage ich! Du hast Gottes Werk getan! Unser Herrgott wird dich auf all deinen Wegen beschützen, wie weit sie auch führen mögen!“


Das waren prophetische Worte, aber weder der Geistliche noch Aurelie konnten ahnen, wie weit sie dieser Weg wirklich führen würde.


„Nochmals danke für das Vermächtnis deines Vaters, aber du hast noch eine Frage, Aurelie?“


„Ja, ich würde gern den Wohnort meiner lieben Cousine Louise Neuville wissen, Monsieur le pasteur!“


Aurelie war etwas verwirrt. Ihr schien es fast so, dass der Pfarrer sie nach der Übergabe der Zeichnungen schnell wieder loswerden wollte.


„Louise Neuville?“, fragte Francois Beauvenont überrascht. „Die ist schon letzten Monat mit einem böhmischen Edelmann, der um ihre Hand anhielt, nach Prag gezogen, und ihre Mutter, deine Tante, gleich mit!


Wusstest du das nicht?“


Für Aurelie brach in diesem Moment eine Welt zusammen. Sie hatte gehofft, hier unterzukommen, und nun waren ihre einzigen Verwandten in Berlin einfach weggezogen!


„Bitte, Monsieur le pasteur, kann ich dann nicht bei Ihnen …?“


Pfarrer Beauvenont runzelte die Stirn. Auf keinen Fall! Diese Aurelie de Abremont war jung und hübsch, was würden die Leute sagen? Er war zwar kein katholischer Geistlicher, denen das Zusammenleben mit Frauenzimmern ohnehin untersagt war, aber dennoch.


Um Zeit zu gewinnen, nestelte er ein Stück Papier hervor, welches sich zwischen den Bauzeichnungen befunden hatte und kleinformatiger war.


Er studierte es noch einmal genauer. Es hatte nichts mit den anderen Papieren zu tun.


„Wenn ich das richtig sehe, ist das hier ein Wechsel über 300 Taler.


Wende dich bitte an unseren Schatzmeister Philippe de Beaulieu!“


Der Pfarrer tauchte einen Federkiel in ein Tintenfass und schrieb die Adresse auf.


„De Beaulieu wird den Anspruch prüfen und dir bar auszahlen, Aurelie!


Ich wünsche dir viel Glück! Zudem hast du ja einen stattlichen Beschützer gefunden, der draußen sitzt und der dir weiterhin zur Seite steht!“


Beauvenont machte eine Handbewegung, als ob ein Bischof einen lästigen Bittsteller verscheuchen wollte.


Aurelie war noch verwirrter als vor einigen Minuten, griff nach dem Papier, machte einen Hofknicks und eilte durch die Tür. Das konnte alles nicht wahr sein!


Sie musste ihre Gedanken erst sortieren. Cousine und Tante – nicht mehr im Lande, ein Wechsel ihres Herrn Papa, der ihr zumindest für einige Zeit ein Auskommen sicherte.


Walter erhob sich von der Bank, sah den verstörten Gesichtsausdruck von Aurelie.


„Wie ist es gelaufen, Aurelie?“, fragte Walter besorgt.


„Sie nehmen mich nicht auf, Cousine und Tante – weggezogen nach Prag! Wenn es deine Zeit erlaubt, Walter, begleite mich zu dieser Adresse hier!“ Aurelie zeigte den Zettel.


Walter war für einen Moment versucht, sie in den Arm zu nehmen, sie zu trösten, aber er drückte nur ihr Handgelenk.


„Ja, natürlich, Aurelie!“ Die Bürsten konnten warten. Die konnte er morgen noch ausliefern.


Mit einem Blick auf den Zettel fragte Walter: „Sag mal, Aurelie, was bedeutet die Silbe ‚beau‘ im Französischen?“


„Schön - warum fragst du?“


„Na, weil hier fast jeder so heißt: Beau-venont, de Beau-lieu et cetera!“


Das traurige Gesicht von Aurelie hellte sich etwas auf – genau das, was er erreichen wollte.


Nur zwei Straßen weiter öffnete ein Diener auf ihr Klopfen hin die Türe.


Der Marquis de Beaulieu studierte sorgfältig den Wechsel und runzelte die Stirn.


„Ich habe im Moment nicht so viel Geld in der Schatulle, kommen Sie bitte morgen wieder, Mademoiselle de Abremont!“


Draußen hatte inzwischen die Dämmerung eingesetzt. Aurelie war immer noch verzweifelt. Sie hatte es sich alles ganz anders vorgestellt. Warum empfing sie die französische Gemeinde nicht mit offenen Armen?


Mussten die Refugies nicht zusammenhalten?


Immerhin hatte sie noch Walter, der nicht von ihrer Seite wich.


Am Straßenrand hielt eine offene Kutsche. Der Mann auf dem Bock lüftete den Hut.


„Wohin möchten Sie, der Herr und die Dame? Nur zehn Groschen!“


Hier hatte offenbar jemand eine neue Geschäftsidee, wunderte sich Walter. Da sowohl ihm als auch Aurelie die Füße brannten, stiegen sie ein.


„Gasthaus Gruber, Stralauer Straße“, sagte Walter.


„Dauert nich‘ lange, Meesta“, sagte der Kutscher und trieb die beiden Pferde an.


Es begann leicht zu nieseln, so dass sich die Tränen auf Aurelies schmalem Gesicht mit den Regentropfen vermischten. Sie war versucht, sich an Walter zu kuscheln, aber das schickte sich nicht.


Zurück im Gasthaus Gruber mussten sie die Sachen wechseln, wobei sich Walter beeilte, dann den Raum schnell verließ – er wollte Aurelie nicht in Verlegenheit bringen.


Vielleicht konnte er ja die Gruberin diskret nach einem zweiten Zimmer fragen, welches neben seinem lag - auch wenn dies ein Loch in die Reisekasse reißen würde.


Die stämmige Wirtin ließ sich nicht blicken, sie hantierte in der Küche mit Töpfen und Tiegeln.


„Zum Abend den Zander in Kräuter-Senf-Sauce, Herr Binder?“, fragte Hugo beflissen.


„Ja, bitte zwei Mal, das Fräulein de Abremont kommt gleich und wird übrigens …“, Walter senkte die Stimme, obwohl nur ein weiterer Gast im Schankraum saß, ein Kaufmann, der griesgrämig in sein Bier starrte, „hier nächtigen. Aus Gründen der Schicklichkeit und weil wir nicht …“ „Verstehe“, wurde er von Hugo unterbrochen. „Ein zweites Zimmer in der Nähe des Euren. Ich lasse es von Christina, meiner Nichte, die hier aushilft, herrichten!“


Der Wirt wollte schon zur Küche eilen, aber Walter hielt ihn noch zurück.


„Ich möchte das Fräulein de Abremont überraschen! Habt ihr zum Zander einen richtig guten Weißwein, fruchtig, nicht zu viel Säure im Abgang?“


Walter hatte oben im Zimmer noch zwei Flaschen Kirschwein, aber der passte nicht zum Essen und er wollte auch nicht den Wirt brüskieren, indem er mitgebrachten Wein trank.


„Ich schaue gleich im Keller nach, Herr Binder! Bin mir fast sicher, wir haben noch einige Flaschen aus dem Thüringischen und Rheinhessen auf Lager!“


Hugo wuselte davon. Zunächst in die Küche, um die Bestellung aufzugeben, dann in den Weinkeller.


Walter verzichtete auf sein geliebtes Bier, wartete auf zwei Dinge: Das Beste, was der Weinkeller hergab und vor allem auf die schönste Frau in Berlin.


Aurelie hatte auf der Flucht nicht viel mitnehmen können. Das meiste befand sich in den Truhen und die waren bei ihrem Widersacher Reinhold Wagner in Lubolz verblieben.


Aber sie hatte ein schickes Kleid aus königsblauem Leinen in ihrem Bündel gefunden.


Sie schritt wie eine Prinzessin die Treppe zum Schankraum herab, so dass sogar der verdrießliche Gesichtsausdruck aus dem bärtigen Gesicht des Handlungsreisenden verschwand. Eine junge Frau, die so auftrat, gehörte in das Kurfürstliche Residenzschloss am andern Ufer der Spree oder an den Hof zu Versailles.


Es war nicht dieser Auftritt, der Walter in seinem Entschluss bestärkte, sondern eher pragmatische Gründe. Es war nur der Punkt auf dem „i“ … Der Wirt Hugo kam aus dem Keller, in jeder Hand eine Flasche Wein, die er kurz abstellte, um den Staub aus den Kniebundhosen zu klopfen.


Dann hielt er mitten in der Bewegung inne, gaffte mit offenem Mund, wie der Händler in der Ecke und Walter auch.


‚Nur die Illusion einer Hofdame‘, schalt er sich selbst, griff nach dem Korkenzieher, um beide Flaschen zu öffnen.


Walter erhob sich, schob der Dame galant den Stuhl zurecht. Der Wirt brachte das lecker duftende Essen, dazu einen Korb frisches Brot.


Hugo goss zunächst einen Daumen breit Wein aus der ersten Flasche ein, Walter kostete, befand, der Rebensaft wäre etwas zu lieblich zum Essen und entschied sich für die zweite Flasche.


Der Wirt huschte um den Tisch, schenkte Aurelie ein, die zunächst vorsichtig schnupperte, dann einen Schluck in ihrer Mundhöhle kreisen ließ. Ihr Gesicht hellte sich auf.


„Langsam gefällt es mir hier in Berlin, vielleicht wird das mal eine Weltstadt! Der Wein ist jedenfalls vorzüglich!“ Die Gläser klirrten aneinander. Nach dem wirklich ausgezeichneten Essen und beschwingt vom Wein, bat Walter Aurelie um einen kurzen Verdauungsspaziergang, zudem wolle er nach dem Pferd Lotte sehen.


Das war allerdings nur ein Vorwand.


Sie schlenderten über den Hof der Gastwirtschaft und Pension. Der Stallbursche Willi schleppte ein Bündel Stroh für die Pferdeboxen, das er sofort fallen ließ, als Walter ihm zwei Pfennige zuwarf, damit er sich weiterhin eifrig um das Wohl von Lotte bemühe.


Es war der unromantischste Ort von Berlin, den man sich vorstellen konnte. Nach dem Regenschauer klebte die Erde an den Schuhen.


Ringsum nur Mauern und Häuser, etwas entfernt Stimmengewirr und Hufgeklapper.


Am immer dunkler werdenden Himmel zogen graue Wolkenfetzen vorbei. Nur gelegentlich blitzten Mond und Sterne auf.


Es gab nur eine Möglichkeit, die zierliche, hübsche Französin weiter zu beschützen.


Walter verzichtete angesichts der Regenpfützen darauf, auf ein Knie zu gehen, ergriff stattdessen die schmalen Handgelenke der jungen Frau.


„Aurelie, ich möchte dich gerne weiter vor Unheil bewahren, an deiner Seite sein, fortan mit Gottes Segen! Liebste Aurelie – möchtest du mein Weib werden?“


Sie brauchte nur zwei Sekunden um alle Bedenken wegzuwischen, der Mann wäre nicht standesgemäß, zudem elf Jahre älter als sie – all das war in diesem Moment unwichtig.


„Ja, Walter, ich will!“


Beiden war bewusst, eine Entscheidung fürs Leben getroffen zu haben.


Die gemeinsame Flucht hatte sie zusammengeschweißt.


Walter ließ die Gelenke wieder los, um gleich darauf ihre Hände auf seiner Brust zu spüren. Aurelie reckte sich und gab ihm einen zärtlichen Kuss auf die Lippen, der, so hoffte Walter, nicht so bald enden würde.


Zu ihren Füßen schwappte Abwaschwasser aus einem Kübel, den gerade die Gruberin durch die Hintertüre ausgeschüttet hatte.


„Habe ich’s mir doch gleich gedacht! Doch die Braut, ha, ha!“ Walter hob zwar drohend den Zeigefinger, aber wirklich übelnehmen konnte er das der kessen Berlinerin nicht.


„Ja, Frau Gruber, falls es Sie interessiert, wir haben uns gerade ein Eheversprechen gegeben!“, rief Walter der vorlauten Wirtin zu.


„Ein Grund zum Feiern, rein mit euch in die gute Stube!“


Aurelie und Walter setzten sich mit glühenden Gesichtern wieder an ihren Tisch.


„Hugo! Wein vom Besten! Wir haben eine Verlobung zu feiern!“,


kreischte die Wirtin.


„Steht schon auf dem Tisch“, knurrte Hugo, grinste aber dabei.


Sogar der vorher so griesgrämig wirkende Händler eilte zu ihrem Tisch und gratulierte.


Später kamen noch ein Pärchen und zwei weitere Herren aus Berlin hinzu. In Erwartung der Einnahmen aus dem Bürstenverkauf hatte Walter die Spendierhosen an und alle tranken auf das Glück des jungen Paares.


Nach dem heißen Kuss vor der Tür von Aurelies Zimmer hatte Walter nicht übel Lust, den schlanken, aber doch mit weiblichen Formen gesegneten Körper seiner künftigen Frau weiter zu erkunden – aber das musste warten bis man in den heiligen Stand der Ehe getreten war.


Etwas beschwipst vom Wein aus Hessen, wankte Walter zu seinem Bett.


Vor dem Einschlafen dachte er an die heißen Nächte mit Lubina. Sie hatten die Laken und Kopfkissen in einer Pension in Lübben zerwühlt.


Er konnte nur hoffen, nein, er wusste, mit Aurelie würde es noch besser sein – weil er sie liebte …




Hochzeit


Walter hatte vom ungewohnten Weingenuss einen Brummschädel. Mit Bier wäre ihm das nicht passiert. Dennoch bequemte er sich dazu, den Bart abzukratzen, obwohl in der Waschschüssel nur kaltes Wasser war.


Er war schlichtweg zu faul, extra nach unten zu laufen, um die Gruberin um warmes zu bitten.


Heute war ein entscheidender Tag – aber ist dies nicht jeder Tag in einem kurzen Menschenleben? Wie entscheidend konnte Walter nicht ahnen, der sich beinahe in die Wange geschnitten hätte. Er fluchte, bat aber Gott sofort um Vergebung. Vielleicht sollte er lieber einen Barbier aufsuchen, die es in so einer Stadt wie Berlin fast in jeder Gasse gab.


Aurelie strahlte ihn an wie die Maisonne, die durch die Fenster fiel. Zwischen ihren Wangen und Mundwinkeln bildeten sich zwei Grübchen.


Jetzt im Tageslicht betrachtet, erschien Walter die Entscheidung noch richtiger, als gestern Abend auf dem stockfinsteren Hinterhof.


Nach dem guten Frühstück mit Milch, Brot, Butter, Käse und Wurst wurde Walter von Lotte wiehernd begrüßt. Das Pferd war gut versorgt worden, wollte mal wieder aus dem fremden Stall raus.


Walter prüfte die Ladung unter der Segeltuchplane – alles in Ordnung, nichts fehlte. Es war ihm in Berlin auch schon passiert, dass über Nacht eine Kiste mit wertvollen Bürsten und Pinseln verschwunden war.


Der Stallbursche Willi kassierte wieder einmal zwei Pfennige, weil er gut aufgepasst hatte.


Der erste Weg führte sie an der Nicolai-Kirche vorbei bis in die Nähe des Berliner Rathauses.


Der Marquis de Beaulieu hatte zwar gesagt, Aurelie möge heute wiederkommen, aber es war keineswegs gewiss, dass er zu dieser Morgenstunde schon das Geld parat hatte.


Der Schatzmeister der Hugenotten machte ein Gesicht, als müsse er den Betrag aus eigener Tasche zahlen, bequemte sich dann aber, Aurelie: „Tout le meilleur pour vous, alles Gute!“, zu wünschen.


Walters künftige Ehefrau betrübte, dass die französische Gemeinde sie abweisend behandelte.


Andererseits hatte sie einen stattlichen Mann an ihrer Seite, dem sie nach anfänglichen Misstrauen inzwischen vollkommen vertraute.


Aus der Zuneigung war Liebe geworden.


Walter hielt zu Aurelies Überraschung an der Nicolai-Kirche an, gab einem herumstreunenden Jungen zwei Pfennige und die Zügel in die Hand.


Ein alter buckliger Küster führte sie zum Pfarrer, der auf Walters Frage hin die Stirn in Falten legte und sagte, die Braut müsse erst zum lutherischen Glauben übertreten, sie sollten es vielleicht bei der französischen Gemeinde versuchen.


Aurelie schüttelte leicht unwillig den Kopf, eingedenk der Erfahrungen von gestern.


Der gebückt laufende Küster gab ihnen den Tipp, zur Kloster-Kirche zu fahren.


Kloster-Kirche klang für Walter nach einem katholischen Orden.


„Ja, gehörte mal den Franziskanern“, beschied ihnen der Alte, „aber seit 1539 nicht mehr!“


Walter nahm die Zügel wieder in die Hand und dirigierte Lotte nach Nordosten zur Kloster-Kirche. Der Küster rief ihnen noch hinterher, dass das ehemalige Franziskaner-Kloster schon lange ein Gymnasium beherberge.


Dem Brautpaar ging es allerdings nur darum, einen Pfarrer zu finden, der sich und vor allem sie traute.


Wieder einmal führte sie ein Kirchendiener zum Pfarrer, der sie mit offenen Armen empfing. Allerdings erhob auch Pfarrer Albrecht die Forderung, die Braut müsse erst zum evangelisch-lutherischen Glauben übertreten, bevor er das Aufgebot verkündige.


Gleichzeitig bot er an, Aurelie in nur drei Tagen zu einer braven Lutheranerin zu machen.


„Wo du hingehst, da will ich auch hingehen; wo du bleibst, da bleibe ich auch. Dein Volk ist mein Volk, und dein Gott ist mein Gott“, sagte Aurelie mit gesenktem Kopf und machte einen Knicks.


„Wie ich sehe, Herr Binder, ist in Eurer Braut so viel Liebe zu Gott und zu Ihnen, dass ich nicht Nein sagen kann! Zudem hat sie eben Rut 1,16 aus der Heiligen Schrift in der Übersetzung von Martin Luther auf Deutsch fehlerfrei zitiert. Chapeau, Mademoiselle“, wandte sich der Geistliche nun direkt an Aurelie.


„Welcher Termin schwebt Ihnen denn vor, um vor Gott das Ehegelöbnis abzulegen?“


Aurelie schickte einen flehentlichen Blick aus himmelblauen Augen zu Walter.


Er rechnete kurz nach: In acht Tagen würde der Altgeselle und Vertraute Peter hier das Fuhrwerk abholen – dann hätte er wenigstens einen Trauzeugen. Vermutlich waren zwei vonnöten – darüber würde er sich später Gedanken machen.


„Am Samstag in acht Tagen, wenn es recht ist, Herr Pfarrer“, sagte Walter.


Pfarrer Albrecht rief den auch hier stets zu Diensten stehenden Küster herbei, der bestätigte, am Samstag in acht Tagen habe der Herr Pfarrer morgens noch keinen Termin. Allerdings könne ja immer eine Trauerfeier für einen plötzlich Verstorbenen hinzukommen.


„Wir sehen uns dann morgen zur zehnten Stunde, Fräulein … Wie war Euer Name?“


„Aurelie de Abremont, Monsieur le pasteur! Vielen Dank für Eure Bereitschaft, mich …“ „Ja, schon gut, mache ich gerne“, antwortete Pfarrer Albrecht zerstreut.


Als weitere Schwierigkeit kam hinzu, dass die Verbindung nicht standesgemäß sein würde. Bei einem entwurzelten Flüchtling war dies nicht mehr so wichtig. Bei einem deutschen Edelfräulein hätte er sicher nachgehakt, ob sie sich ihrer Entscheidung sicher sei.


Pfarrer Albrecht bemerkte sehr wohl, dass dieses Paar in tiefer Zuneigung verbunden war, insofern würde er nur Gottes Wille vollstrecken.


„Vielen Dank, Herr Pfarrer Albrecht“, sagte Walter und steckte dem Geistlichen einen Taler zu als Vorschuss für die Unterrichtsstunden.


Walter hatte zwar keine Taschenuhr dabei, aber der Stand der Sonne sagte ihm, er müsse nun endlich die Bürsten ausliefern, welche die Schlachterei Friedrich Fechner in Neu-Cölln am Wasser bestellt hatte.


Die Vorbereitung der Eheschließung mit der liebreizenden Aurelie an seiner Seite war zwar wichtig gewesen, aber er war auch Handwerker und Krämer, musste seinen Lebensunterhalt bestreiten.


Die 300 Taler gehörten Aurelie allein, da der Anspruch darauf vor dem beiderseitigen Eheversprechen begründet war.


Deshalb trieb Walter die Stute Lotte an, die unwillig schnaubte, sie war nicht mehr die Jüngste. Unter der Segeltuchplane schmorte seit Tagen eine Ladung, die endlich an den Mann oder die Frau gebracht werden musste.


Am südlichen Ende des Mühlendamms, der Brücke über die Spree, musste Walter abrupt in die Zügel greifen. Beinahe hätte er einen jungen Mann überfahren!


Auch das noch – aber es ging alles gut. Der junge Mann sprang beherzt beiseite und hob den Dreispitz – eine Kopfbedeckung, die gerade in Mode gekommen war – von der schmutzigen Fahrbahn auf.


„He, Walter Binder, nicht so stürmisch!“, rief er.


„Max!“, rief Walter überrascht aus. „Die Welt ist klein und du hast es zu was gebracht!“


Der junge Mann trug einen dunkelgrauen Rock und Kniebundhosen aus grauen Leinen.


Das wirkte zunächst zwar unscheinbar, aber alles war von bester Qualität und maßgeschneidert.


„Ja, ich bin Secretarius des ehrenwerten Geheimrates Lukas Scholzen“, übertrieb Maximilian Krüger aus Lubolz ein wenig. In Wirklichkeit war er nur Bürobote und in dieser Mission auch unterwegs.


„Nachdem ich einen Landsmann beinahe über den Haufen gefahren hätte – steig doch auf, Max, wohin kann ich dich bringen?“, rief Walter.


Inzwischen gab es ein paar Unmutsäußerungen von anderen Fuhrwerkslenkern, weil Walter Binder den Verkehr auf der Brücke aufhielt.


Max nahm das Angebot gern an, quetschte sich neben Aurelie auf den Kutschbock, was ihm sichtlich nicht unangenehm war.


„Zum Bureau des Geheimrates Scholzen, in der Nähe des Kurfürstlichen Residenzschlosses in Cölln!“


Maximilian Krüger senkte die Stimme.


„Seine Kurfürstliche Majestät hält sich allerdings in Potsdam auf, wir beten täglich für seine Gesundheit! Falls dich die Abenteuerlust plagt, Walter, die Brandenburgisch-Afrikanische Compagnie sucht ständig Leute für unsere Niederlassungen in Afrika!“
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